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Vorwort. 



Der Verfasser der vorlit^enden Schrift hat midi gebet-tm, 
dieselbe mit einigen empfehlenden Wt^rten einzuleiten. Ob- 
wohl ich nun überzeugt bin, dass das Büchlein auch für 
sich allein seinen Weg finden und das Interesse des Lesers 
fes.s<4n wird, will ich die Bitte des Verfassers nicht uner- 
füllt lassen. 

Es ist bekanntlich keineswegs selten, dass ein Laie in 
den Naturwissenschaften, seiner äusseren Stellung nach 
einem ganz anderen Berufskreise angehörig, mit Verständ- 
nis das Leben der Tierwelt verfolgt und vorurteilsfrei, 
wie er ist, die Vorgange desselben in sinniger und richtiger 
Weise auffasst. Aber in der Regel wählt ein solcher sein 
Beobachtungsfeld auf einem Gebiete, welches durch den 
Glanz und die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen das 
Auge fesselt und den Sinn erregt, wie das die Geschichte 
der Insekten- und Vogelkunde zur Genüge nachweist. Unser 
Verfasser aber hat seine Aufmerksamkeit einer Gruppe von 
•Tieren zugewendet^ die für gewöhnlich ein Gegenstand des 
Schreckens und Abscheues ist und kaum irgendwie die 
hingebende Liebe zu rechtfertigen scheint, welche ihr hier 
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geschenkt wird. Es bedarf aber mir eines flüchtigen Ein- 
blickes in die Schrift, des Hrn. Franke, um zu sehen, 
wie kurzsichtig und falsch bisher über unsere Tiere geurteilt 
wurde. 

Anziehend, wie Naumann einst die Natur- und 
Lebensgeschichte der Vögel, so schildert der Verfasser mit 
schlichten Worten das Wesen und Treiben seiner Lieb- 
linge. Aus dem Dunkel ihrer Schlupfwinkel treten sie 
dem Leser nahe, lel)endige Wesen, wunderbar und köst- 
lich — mit dem Dichter zu reden — wie alles Lebendige. 

Und so darf ich denn mit bestem Gewissen das Buch- 
lein seinem Leserkreise empfehlen und die Überzeugung 
aussprechen, dass es einem Jeden, auch dem Fachgelehrten, 
Genuss und Belehrung bieten werde. 

Leuckart 
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Vorwort des Verfassers. 



In neuerer Zeit sind verschiedene herpetologische Werke 
auf dem Buchermarkte ersehiQnen, und es könnte fast den 
Anschein haben, als ob dadurch das Bedürfnis nach einem 
populär gehaltenen das Thema erschöpfenden Nachschlage- 
buche gedeckt sei. In erster Linie fehlt jedoch in der 
Litteratur ein Werk, welches ausschliesslich die deut- 
schen Beptilien und Amphibien behandelt, und auf deren 
Lebensgewohnheiten näher eingeht. 

Seit mehr als zwanzig Jahren mit der Beobachtung 
dieser Tierkl&sen beschäftigt, mosste ich die Überzeugung 
gewinnen, dass der Mangel an passenden Terrarien das 
natärliche Verhalten der Kriechtiere und Lurche in der Ge- 
fangenschaft beeinflusst. Alle mir bekannten grosseren 
Tiergärten und Aquarien (ich nenne darunter die Berlins, 
Frankfurts, Hamburgs, Dresdens) geben hieryon den besten 
Beweis. Überall ßndet man die betreffenden Tiere unter 
den beinahe widernatürlichsten Verhältnissen, so dass die 
Beobachtnng gefangen gehaltener Exemplare unbedingt zu 
Tnigschlussen führen oder ohne Ergebnis sein musste. 
Nach vielen vergeblichen Versuchen glückte es mir endlich 
im Jahre 1875 ein Terrarium heraustellen, welches, lediglich 
für die deutsche Fauna berechnet, möglichst den natürlichen 
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Yerhältuissen Rechnung trägt. Da ich in dem Torliegenden 
Werkchen hierauf öfter Bezug genommen habe, mag hier 
eine kurze Beschreibung deääeU)en folgen: 

Elin quadratisch abgeteilter Raum von cina 40m 
Flächeninhalt ist yuu einer etwa 1 m tiefen Grundmauer 
umschlossen. Auf dieser erhebt sich eine von starken Pfi»sten 
gebildete l^^m hohe Eiufrie<ligimg, die in ihren recht- 
winkeligen Ecken, sowie an den Seitenwändeu mit zwei 
horizontal laufenden 24 cm breiten und el)ens4>weit von- 
einander entfernten Zinkstreifen versehen ist, damit die 
Eidechsen an derselben nicht in die Höhe laufen können. 
Der vordere Teil des inneren Raumes ist terrassenförmig 
und halbb4»gig vertieft; an der titlsten Stelle ist ein dem 
halbrunden Räume entsprechendes etwa*« ril>er 2kbm ge- 
räumiges Wasserbassin mit Springbnmnen angelegt. De» 
Hintergrund bildet eine aus verschiedenen porösen Steinen 
zusammengesetzte Felsengruppe, die durch eine schmale 
wendelformig angelegte Treppe zu besteigen ist. Dieser 
Miniaturberg hat einen Querdurchmesser von 4 bis 5 m, 
ist dabei ziemlich hoch und hat in seinem Innern reich- 
liche Hohlräume, die mit Tjaub, Moos und dei^leichen aus- 
gelegt sind und von den Tieren als Winterquartier benutzt 
werden. Naturlich ist der Berg genügend mit Erde aus- 
staffiert und mit kleinen Bäumchen und Büschen besetzt. 
Von oben ist das Terrarium vollkommen frei, und den 
Witterungseinflüssen ausgesetzt, von aussen wird es von 
einzelnen Obstbäumen mnstan<len, die jedoch den Wirkungen 
der Sonnenstrahlen nur wenig Abbruch thun. Im Winter 
wird keinerlei Veränderung vorgenommen; sämtliche Tiere, 
mit Ausnahme der Schildkröten, werden in dem Räume 
belassen. 
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Durch diese Einrichtung ist es mir nicht nur mdg* 
Uvh geworden, das Leben der Kriechtiere und Lurche in 
Bezug auf Nährweise, Charakter, Fortpflanzung und Winter- 
schlaf in nächster Nähe zu beobachten, sondern ich züchte 
auch alljährlich eine ziemliche Anzahl junger Tiere, was 
bis jetzt, besonders bei den Kriechtieren, nicht eben yielen 
Forschern gelungen sein dürfte. 

lüese günstigen Erfolge, noch mehr aber das Drängen 
meiner Freunde und das dringende Anraten verschiedener 
hochgestellter Fachmänner Hessen in mir einen Entschluss 
reifen, dessen Ausfülmmg unter anderen Umständen wohl 
kaum als möglich gedacht werden kann: ich beabsichtige 
nämlich die deutschen Kriechtiere und Lurche, 
samt deren verschiedenen Entwickelungsstadien 
vom Eie bis zu ihrer vollen Entwickelung, als 
selbständige Sammlungen darzustellen. 

Wohl bin ich nur der Schwierigkeit der gestellten Auf- 
gabe bewnsst, doch habi' ich bereits ein mehrjähriges tätiges 
Vorbereiten hinter mir, welches mich von der Ausführbar- 
keit meines Vorhabens hinreichend überzeugt hat. 

Teilweise verdankt dieses Büchlein dem eben erwähnten 
Unternehmen seine Entstehung. Obwohl für sich ganz 
selbständig, ist es doch dem Besitzer einer Sammlung ein 
zur Vergleichung ganz unentbehrliches Nachschlagebuch. 
Den Lehrern wird es leicht, mitU^ls desselben sich über die 
charakteristischen Merkmale der einzelnen Arten bei Vor- 
führung der Präparate zu orientieren, nicht minder von 
Nutzen wird i^s für den Sammler und Naturfreund sein, 
der seine Studien am lebenden Tiere macht 

Ich bin bei Aufzeichnung der Leliensweise und Charakter- 
eigentümlichkeiten der einzelnen Tiere meinen eigenen Be- 
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obacbtungen gefolgt und dabei in yerschiedenen Fällen von 
dem \As jetzt Geglaubten und Gelehrten abgewichen. 
Übrigens habe ich die Überzeugung, dass, wenn man ein- 
mal angefangen haben wird, die Kriechtiere und Lurche 
unter anderen Verhältnissen zu beobachten, als es bisher 
der Fall war, manche Anschauung als irrtümlich über 
Bord geworfen werden muss, die sich gleichsam traditionell 
bis auf unsei^ Zeit in der herpetologischen Litteratur fort- 
gepflanzt hat 

SchUesslich sei noch envähnt, dass der Direktor des 
Leipziger zoologischen Instituts, Hr. Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Leuckart, bereits ein Terrarium nach dem Muster des 
meinigeu hat erbauen lassen, und es kann kein Zweifel 
darüber herrschen, dass sich unter dessen fürsorglicher Lei- 
tung noch weit interessantere Details herausstellen werden. 

Und somit empfehle ich das vorliegende Buch den 
Herren Lehrern an den Volks- sowie an den höheren 
Schulen, den Schülern höherer Lehranstalten, überhaupt 
allen Naturfreunden zur freundlichen Beachtung, hotte 
auch zuversichtiioh , dass das Werkchen künftig in keiner 
Volks- und Schulbibliothek fehlen werde. 

Stötteritz b. Leipzig, 

im Juni 1881. 

Ad. Franke. 



Inhalt. 



Repttlien. 

Seit« 

Kriechtiere {Reptilia) 3 

Ente OrdDüDg. Schlangen (Ophidia) 7 

Kreuzotter (Pelia$ herwt) 26 

Schlingnatter {Ccr^mella auUriaea) 44 

Ringelnatter (Tropidonaius natrix) 53 

Äsculapschlange {CaÜopeltU Ae^fculapü) 65 

WQrfelnatter {Tropidanotus testeUUus) 66 

Zweite Ordnung. Schnppeneehsen (Sanria) 69 

Blindschleiche {Anguis fragüU) 80 

Waldeidechse {Lacerta agilis) 86 

Berg- oder Wieseneidechse (Z. vivipara) 93 

Smaragdddechse (X. viridis) 97 

Manereidechse (L. muralit) 102 

Dritte Ordnung. Schildkrttteii (Chelonia) 105 

Europäische Sumpfschildkröte {Cystudo lutaria), . . .109 



— X — 

AjBipliibieii« 

8cit0 

Lurche [Amphibia) 117 

Erste Ordnong. Froschliirelie (Amin) . 121 

LanbfroBch {Hyla arhorea) 129 

Teichfrosch {Bana eseulenta) 133 

Taofrosch (J2. temporaria) 140 

Knoblauchkröte (FeUhates fuicus) 142 

Unke (BambincUor igneus) 145 

Geburtshelferkröte {Alytes obstetrieatu) 148 

Erdkröte (Bufo tmlgaris) I49 

Wechselkröte (B. variabUis) 153 

Krenzkröte {B. calamita) 155 

Zweite Ordnung. Schwanzliurehe (Urodela) 158 

Feuersalamander (Salamandra macwiMa) 160 

Eammmolch (Triton crutaiu*) 163 

Bergmolch (2V. alpestrü) 168 

Gartenmolch (IV. taemiaius) 170 

Leistenmolch (7>. kelveticus) 173 



REPTILIEN. 



A. Fiftnke, B«ptilieD n. AmpUbiea 



Kriechtiere (Reptiila). 

Die Reptilien zaUt man zu den kaltblütigen Wir- 
beltieren, obgleich ihr Blut einen ziemlich hohen Wärme- 
grad anzunehmen befähigt ist. Die Blutwarme steigt und 
fiUt fast gleichzeitig mit der äusseren Temperatur. Dieser 
Umstand ist für die Lebensweise und Existenz aller Bepti- 
lien von höchstem Einflüsse, wie wir dies weiter unten näher 
ausgefohrt finden werden. Sie lieben trotz ihrer ,,Kalt- 
blütigkeit'' die Wärme , und fühlen sich, wenigstens im 
FräUing und Herbst, im Sonnenschein am behaglichsten. 

Alle Beptilien atmen zu jeder Zeit ihres^ Lebens 
durch Lungen und haben denmach — im Gegensatze zu 
den Amphibien — keine Verwandlung zu bestehen. Die 
Art der Fortpflanzung durch Eier> unter Bildung Ton 
Amnion (Sclu^aut) und Allantois (Hamhaut), nähert sich 
derjenigen der Vögel, während sich die der Amphibien 
(durch sogenannten Laich) mit der Fortpflanzung der Fische 
Tergleichen lässt Diese beiden wesentlichen unterschiede 
haben zu einer jetzt allgemein anerkannten Trennung in 
„Reptilien^ und „Amphibien^' gefuhrt, nachdem beide vorher 
von Linn^ in eine Klasse vereinigt worden waren. Vor 
Linn6 zählte man beide Arten noch zu den „Vierfasslem^^ 
beziehentlich zu den Würmern. 

Der Körperbau zeigt bei der ganzen Klasse nur 
wenig Übereinstimmendes, er ist entweder scheibenartig, 
walzenförmig, oder strickartig verlängert, sodass die ein- 



betrachte n; sie wird vielmehr, wenigstens von Schlangen 
und Echsen, nicht sowohl beim Aufsperren des Bachens 
als auch beim Fressen selbst in eine Scheide zurückgezogen, 
ist an der Spitze gabelförmig oder mindestens zweispaltig 
und mit einem homartigen Überzi:^ bekleidet. Die Zunge 
der Schildkröte ist nicht vorstreckbar, sondern fleischig, 
kurz und dick. 

Die Augen sind im Verhältnis zur Eopfgrösse bei 
den Schlangen grosser als bei ihren Ordnungsverwandten. 
Die fehlenden Augenlider werden durch die das Auge mit- 
bedeckende Körperhaut ersetzt, welche an dieser Stelle 
nhlglasartig und durchsichtig das Auge einschliesst. Das- 
selbe erhält hierdurch wie durch seine scheinbare Unbe- 
w^lichkeit ein starres, unheimliches und drohendes Aus- 
sehen. Die freundlich blickenden leicht beweglichen Augen 
der Eidechsen und Schildkröten sind mit zwei ungleich- 
grossen Augenlidern versehen, von denen das untere das 
grössere ist. 

Die vier Beine sind stets seitlich gestellt und dadurch 
kaum fähig den Körper zu tragen. Sie werden viehnehr 
beim Laufen ruderartig angewendet, eignen sich aber mit 
Zuhulfenahme der mit langen scharfen Krallen versehenen 
Zehen vorzüglich zumKlettem. Die Schlangen haben keine 
Beine, und in ihrer Übergangsform zur Eidechse (bei uns 
durch die Blindschleiche, AnguU fragilis^ vertreten) sind 
die Beine nur durch äusserlich nicht sichtbare Budimente 
angedeutet 

Die Oberhaut ist meistens lebhaft geßurbt und ent- 
spricht in ihrem Grundtone in der Begel dem Aufenthalts- 
orte ihrer Trägerin. Sie wird einige Mal im Jahre gewech- 
selt, und zwar entweder im Zusammenhange (Schlangen), 
oder stückweise (Eidechsen) durch Andrücken oder Beiben 
an rauhen O^enständen abgestreift 

Die Fortpflanzung geschiehtauf zweierlei Art: durch 
Eierl^en und Lebendiggebären. Im ersteren Falle werden 
die Eier lange vor der Fruchtreife in selbstg^rabenen 
(Eidechsen und Schildkröten) oder vorgefundenen Höhlungen 



~ 6 — 

(Schlangen) verborgen, wo sie durch die natürliche Wärme 
zur Weiterentwickelung und Ausbildung gebracht werden. 
Im anderen Falle behält das Muttertier seine Nachkommen 
bis zu deren Pruchtreife bei sich. Sie sind im Mutterleibe 
einzehi in feine durchsichtige Blasen gehüllt, welche durch 
ein Band perlschnurartig aneinander gehalten werden. 
Nachdem die jungen Tiere ihre Beife erlangt haben, werden 
sie einzeln, aber immer noch in ihre Blase gehüllt, zur Welt 
gebracht; wenige Minuten darauf zerreisst die Hülle und 
das Junge erscheint nun als verkleinertes Ebenbild seiner 
Eltern. 

Gegenüber den Amphibien ist die Vermehrung der 
Beptihen eine verschwindend geringe, ohne dass sich die 
Gefahren für das Fortkommen des jungen Geschlechtes 
verminderte ; die junge Brut ist im Gegenteil durch lang- 
sames Wachstum, &npfindlichkeit gegen Witterungsein- 
flüsse, zarte Körperkonstruktion u. s. w. viel mehr gegen 
jene geßhrdet 

Wegen ihrer geringen geistigen Fähigkeiten zählt 
man die Beptilien zu der letzten Klasse der höheren 
Wirbeltiere; unter ihnen stehen noch die Lurche und 
Fische, als die niedersten Klassenverwandten, welche zu- 
gleich die Klasse der Wirbeltiere abschliessen. 



Die Reptilien teilt man in vier Ordnungen, von 
denen die drei hier zuerst genannten in Deutschland ver- 
treten sind: 

Erste Ordnung: Schlangen (Ophidia). 

Zweite „ Schuppenechsen (Sauria). 

Dritte „ Schildkröten {Chelonia). 

Vierte „ Wasserechsen [Hydrosauria). 



Erste Ordnung. 

Schlangen (Ophidia). 

Die Sddangen haben samtlioh einen langen wunn- 
fimnigen, fast gleiehmassig dicken Leib, von welchem der 
Schwanz sich gar nidit und der Eopf nnr wenig abhebt 
Letzterer zeichnet sich dnrch die Beweglichkeit der Ge- 
fflchtsknoehen^ welche ein Verschieben der Kinnladen nach 
allen Seiten hin ermöglichen und den Bachen zu einer 
sosBerordentlichen Ausdehnung befähigen, besonders aus. 
Der Eopf ist bei unseren in Deutschland lebenden drei Arten 
auch dreimal versdiieden gestaltet und es eigiebt sich hier* 
aus ein gut anwendbares XJnterscheidungsmitteL 

Die Bedeckung des Kopfes durch tafelförmige 
Schilder und deren Form, Grösse und Anordnung bildet 
eine zwar etwas komplizierte aber sichere Handhabe zur 
systematischen Eintälung der verschiedenen Arten. Man 
bezaehnet diese Schilder mit BQssel-, Nasen*, Zügel-, Stirn-, 
Scheitel-, Schläfen-, Augen-, lippen- u. s. w. Sdiilder. Ahn- 
lich Terhält es sich mit der Bekleidung des übrigen Kör- 
pers; man unterschädet auch hier Bau(3i-, After-, Schwanz- 
scfailder u. s. w. Die Bauchschilder repräsenti^en sich bei 
unseren deutschen Schlangen in Gestalt von Halbringen, 
welche ungefähr doppelt so breit als lang sind; die Schwanz- 
schilder, vom After in einer Doppelreihe (paarig) bis zur 
Sdiwanzspitze ziehend, sind ganz bedeutend gegen die yor- 
hergehenden verkleinert undr^ehmen noch ausserdem nach 
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hinten zu an Grösse allmählich ab; die zwei Afterschilder, 
ebenfalls paarige bedecken die quergestellte Afbermündung. 

Da es sich hier nur um drei Schlangenarten handelt, 
die sich leicht durch andere charakteristische Merkmale aus- 
einander halten lassen, verzichte ich hier, auf eine nähere 
Beschreibung der Kopf- und Halsschilder als sjstematiBche 
Kennzeichen einzugehen, deren Kenntnis zwar zur Klassi- 
fizierung der bis jetzt gekannten etwa 600 bis 700 Arten 
unbedingt notwendig ist, im vorliegenden Falle aber eher 
verwirren könnte. Das unbedingt Wissensnötige wird ohne- 
dies an betreffender Stelle seinen Platz finden. 

Der Rücken und die Seitenteile des Körpers sind 
entweder mit gekielten (in der Mitte verdickten und an 
den Spitzen freistehenden), schindelförmigen (übereinander- 
liegenden) oder glatten Schuppen bedeckt, die übrigens bei 
einem und demselben Tiere an verschiedenen Teilen des Kör- 
pers variieren können und f&r die Klassifizierung schon 
deshalb keinen sicheren Anhalt geben, weil sie oft erst im 
reiferen Alter charakteristisch hervortreten. 

Die Bezahnung des Mundes hingegen ist mit grosserem 
Vorteile zur Feststellung verschiedener Arten und Unter- 
abteilungen benutzt worden Im allgemeinen untersehei- 
det man dreierlei Zähne: massige oder feste (bei un- 
schädlichen Schlangen), gefurchte, welche von der Wur- 
zel aus mit einer offenen Binne versehen sind (sog. Trug- 
schlangen) und endlieh hohle, welche sich an der Spitze 
spalten und in ihrer Mitte eine bis in die Zahnwozael 
gehende Öffnung haben (Giftnattem tmd SeesoUangen). 
Alle diese Zähne stehen hakenförmig nach hinten; die 
kleinen massigen oder festen Zähne sind sämtlichen Schlangen 
eigen, sie dienen, wie schon oben erwähnt, nicht nur zum 
Ergreifen und Festhalten, sondern auch mitunter zum Hin» 
abwürgen der Beute. 

l^tz der mangelnden Beine zeigen die Schlangen doch 
eine verhältnismässig grosse Gewandtheit in ihren Bewe- 
gungen; sie übertreffen hierin verschiedene ihrer Klassen- 
verwandten. Die Fortbewegung wird vermittelst der zahl- 
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reichen raderartig angewendeten Bippenmuskeln zustande 
gebracht, wobei Yorzuglich die scharfkantigen willkürlich 
aufbanschfahigen Bauchschilder den Widerstand gegen ein 
Bückwärfe^leiten yermitteln und so dem Tiere vorzüglich 
beim Klettern oder Besteigen steiler Abhänge von Vorteil 
sind. Obgleich nun die Tcrschiedenen Arten in Bezug auf 
Schndligkeit ihrer Fortbewegung sehr ungleichmassige Fähig- 
keiten besitzen y die sich sogar bis zur TöUigen Trägheit 
und Schlaffheit herabmindern, ist doch im Yolk^laub^ 
die Ansicht vorherrschend, dass Schlangen ,,blitz^hnelP^ 
sind^ sich ,,weit fortschleudern^^ können, „mit einem galop- 
pierenden Pferde auszuhalten vermögeu^S ,,Einem ent^en- 
springen'^ u. s. w. Alles das und vieles andere ist zurück- 
zuführen auf die mangelhafte Kenntnis, traditionelle Über- 
treibungen und vorzüglich auf die, ich möchte sagen an- 
geborene Furcht vor Schlangen. In Wahrheit verMlt sich 
die Sache ganz anders. Die Schlangen zeigen ihre Fertig- 
keit in der Fortbewegung nur in Ausnahmefallen: bei der 
Flucht und beim fiaube und selbst hier täuscht sich 
der weniger Geübte sehr oft in Bezug auf die vermeintr 
liehe Sclmelligkeit. Unsere Ringelnatter ( Tropidonotus na- 
trix\ als die schnellste eiQheinusche Schlange, ist z. B. auch 
bei dem ihr günstigsten Terrain nicht imstande, auf ebenem 
Boden sich so schnell forteubewegen , dass man sie nicht 
ganz bequem im Schritte einholen könnte. Die Täuschung 
über ihre Körpergrösse wird durch den sehr dehnbaren 
Körper hervorgen&n, der sich nie in gerader Kichtung, sen- 
den stets in seitlichen Wellenbewegungen fortschltogelt 
Diese Bewegungen werden allerdings sehr schnell ausgeführt, 
sodass man oft nicht einmal die Art der fliehenden Schlange 
erkennen kann, biingen jedoch das Tier nicht in dem- 
selben Verhältnis vor^rts. Bei abschüssigem Boden hin- 
gegen liegt die Sache bedeutend anders. Hier benutzt das 
Tier nicht selten den Band des Abhanges in der Weise, 
da» es in halber Leibeslänge über denselben vorschnellt 
und sich dann einfach fallen lässt, und wo dies der Ort- 
liühkeit nach nicht woU aii^eht, benutzt es wenigstens die 
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eigene Eörperschwere, um, mehr kollemd ab krieehend, 
hJuataKokammeiL Ich habe öfters gesdien^ wie RJngrinattrom, 
am Raode Ton Stänbrödieii übaiascht^ piötilich einen 
ySprong^ in der eben angefahrten Weise in eine bedeu- 
tende Sefe mit hartem ^ steinigem Gmnde wagten, nm, 
onten angekommen, in iigend einer Spalte zu yeroefawinden. 

Beim Raube kommt es seltener darauf an. den Körper 
fortzubewegen; die Beute wird in den meisten EUlen ab- 
gelauert und je nadi der Gatteng der Schlange entweder 
verwundet, umschlungen oder auch mit denZahjD^ gepackt 
ßrst wenn diese Angnfbweise mifwlingt, wird mitunter eine 
allerdings sofortige Yerfolgung Toigoiommen, die aber 
selten &folg hat und auch nicht lange wahrt 

Ohne obengenannte AusnahmefiUle, Flucht und Raub, 
zeigen sich die Schlangen in ihren Bewegungen langsaTn 
und vorsichtig, veriiarren oft stundenlang mit auf genditetem 
Kopfe oder, anscheinend schlafend, telleraitig zusammenge- 
ringelt, den Kopf in die Mitte des Körpers legend, oder 
auch lang ausgestreckt, den Kopf in ihren Schlupfwinkel 
versteckt, um bei Wahrnehmung irgend einer Gefahr aohnell 
sich zu verbergen. 

Bilder aus früheren Zeitpeiioden stellen gew&nlich 
„kriechende'' Schlangen in aufrechtstehenden Wellenlinien 
dar. Es würde wohl überhaupt eine derartige Stellung, trotz 
der Geschmeidigkeit und Biegsamkeit, diesen Tieren nicht 
mögüch sein, noch viel weniger aber könnten sie sich in 
dieser Weise fortbewegen, da weder die Rippenmu&kehi noch 
Bauchschüder ihre Funktionen so auszuüben vermöchten. 
Beim Kriechen wird nur etwa der vierte Teil des Köipera 
in gerader Linie über dem Boden gehalten, die übrigen Teüe 
folgen, indem sie sich fest an den Boden drücken u^ dessen 
Unebenheiten benutzen, in doppelseitigen Windungen nach. 
Ein Erheben vom Boden auf mehr als ein Di^Aeil des 
Körpers ist überhaupt nur möglich, wenn das Tier sicii 
an irgend einen G^enstand anlehnen kann, in diesem 
Falle erhebt es sich ziemlich bis zum After. Obgleich sehr 
viel vom „Sprunge'' der Schlange geschrieben und gesprocfaen 
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wird, bleibt doch bei genauerer Untersuchung kaum der Be- 
griff übrig. Ich weiss zwar nicht, ob unter den exotischen 
Exemplaren einige Gattungen existieren, deren Muskelkraft 
zum Fortechnellen bis über die Bodenfläche ausreicht, ziehe 
es aber sehr in Zweifel; bei unseren einheimischen Schlangen 
ist dies sicher nicht der Fall. Sie können sich höchstens, 
während der übrige Teil des Körpers nicht nur ruhig liegen 
bleibt, sondern sogar zur Vermehrung der Gewalt fest an 
den Boden gedrückt wird, bis auf halbe Leibeslänge vor- 
schleudem, was vorzüglich zur Erreichung der Beute in 
Anwendung kommt. 

Das Oefühl der Schlangen, so weit wir es als Tast- 
sinn betrachten, ist gegenüber den übrigen Sinnen am voll- 
kommensten. Als Organ desselben gilt die Zunge ; sie er- 
setzt zum grossen Teil das ziemlich mangelhafte Auge und 
wohl auch den G^ruchsinn. Durch einen bei jeder Schlange 
vorhandenen bogenförmigen Einschnitt im Bostral* oder 
Büsselschild ist es dem Tiere möglich, auch bei geschlossenem 
Munde die Zunge herauszustrecken und einzuziehen. Dies 
geschieht nun eigentlich immer, selbst wenn das Tier anschei- 
nend ruhend daliegt. Trotz des Homüberzuges ist das Tast- 
vermögen der Zunge so weit ausgebildet, dass das Tier 
durch dieselbe sich schon von der Beschaffenheit der be- 
treffenden Gegenstande unterrichtet, ohne dass eine wirk- 
liche Berührung derselben stattzufinden braucht Es „wittert", 
um mich in der Jägersprache auszudrücken, gleichsam mit 
der Zunge in der Weise, wie der Hund mit der Nase. 
Kein Stein, kein Baum oder überhaupt kein Gegenstand, 
mit dmn ^e Schlange in Berührung kommt, wird ununter- 
sucht gelassen. Bevor sie ins Wasser geht, züngelt sie 
über dasselbe weg; im Gefängnis wird jeder Gegenstand 
vorerst sorgfältig „bezüngelt", ohne jedoch den Gegenstand 
zu berühren; sie braucht die Zunge leckend höchstens zur 
Au&augung von Tautropfen in Ermangelung des Trink- 
wassers. Wenn das Züngeln seltener wird oder schwer- 
fällig und langsam geschieht, kann man sicher darauf 
reclmen, ein krankes Tier vor sich zu haben, das sich gegen 
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die Aussenwelt stumpf und apathisch verhalt und auf seine 
Sicherheit wenig Bedacht nimmt. 

Diese Schlangenzunge wird noch heute wenigstens von 
der Hälft« der civilisierten Menschheit als das gefahrliche 
Mord Werkzeug betrachtet, durch welches die Schlangen ihr 
Gift mitteilen. Auch der Irrtum, dass die Schlange „sticht^^ 
statt beisst, mag durch die spitze Zunge seinen Ursprung 
gefunden haben. Die Berührung durch eine Schlangen- 
s^unge ist so zart, dass man sie kaum durch das Gefühl 
wahrnimmt 

Im Vergleich zu der Feinfuhligkeit der Zunge sollte 
man annehmen, dass das sonstige Gefählsvermögen ein stark 
ausgebildetes sein würde; es ist aber ziemlich das Gegen- 
teil der Vsll. Die schwersten Martern, die anderen be- 
gabten Tieren den baldigen Tod gebracht haben würden und 
deren Aufzählung ich hier unterlassen will, werden den 
Schlangen erst nach geraumer Zeit schädlich. Ein Beispiel 
dieser Zählebigkeit erfuhr ich im Sommer vorigen Jahres. 
Der Forstmann Hr. Aug. Staake bei Würzen (Graf Hohen- 
thaPsches Gebiet) erblickt eine halb im Loche steckende 
Schlingnatter {Coronella austriaca)] er erfasst das heraus- 
hängende hintere Ende und versucht die Schlange allmählich 
herauszuziehen, diese setzt dagegen den heftigsten Wider- 
stand. Bei grosserer Anwendung von Gewalt fühlte der 
Forstmann ein leises Knacken und liess das Tier, in der 
Befürchtung ihm Schaden zu thun, los. Einige Tage dai- 
auf findet er es ausserhalb seines Schlupfwinkels und 
nimmt es mit Es ergab sich, dass das Bückgrat etwa 
15 cm über dem After getrennt war und auch die inneren 
Teile an dieser Trennung beteiligt waren, denn der vordere 
Teil war mit dem hinteren nur durch die äussere, dünne 
Haut verbunden und man konnte bequem zwei Finger 
zwischen die entstandene Höhlung legen. Die Schlange 
war ausserdem trächtig und ein Teil der Jungen befand 
sich in der abgetrennten Hälfte. Ich nahm das Tier in 
die Pflege und bemerkte in seinem Betragen nichts un- 
gewöhnliches, nur war es ausnahmsweise sehr bissig. Es 
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wurde erst nach acht Tagen plötzlich matt und starb am 
lehnten Tage. Zu meiner tTberraschung fand ich bei der 
Sektion die Jungen — sieben Stück — noch lebend und 
zwar drei davon im hinteren abgerissenen Teile. — 
Von Tielen ähnlichen Fällen sei noch folgender erwähnt: 
Mitte Mai fand ich eine Ringelnatter mit zerschlagenem 
Rückgrate. Die Wunde befand sich etwa 5 cm vor dem 
After und es hatte sich bereits auf derselben Schorf ge- 
bildet, auf dem einige von Knochensplittern verursachte 
Erhöhungen hervortraten ; — dabei stand der hintere Teil 
des Körpers von der verwundeten Stelle an ziemlich recht- 
winklig zur Seite. Das Tier hatte, jedenfidls vor Em- 
pfang der Wunde, die Häutung überstanden und war auch 
sonst im besten Emährungszusfauide. Nach längerem Aufent- 
halte im Terrarium bildete sich, wahrscheinlich durch ver- 
hinderten Abgang der Exkremente, in der Nähe der Ver- 
letzung eine wulstige Anschwellung. Dies aUes hinderte 
die Schlange nicht am Umherkriechen, wobei sie den hin- 
teren, immer noch seitlich gestellten Körperteil nach- 
schleifte. Sie zeigte in ihrem Betragen nur insofern eine 
Abweichung von den übrigen, dass sie während der Nacht 
frei liegen blieb, während jene regelmässig ihre Schlupf- 
winkel au&uchten. Sie starb erst Anfai^ November, wahr- 
scheinlich au(di nicht an den unmittelbaren Folgen der 
Verletzung, sondern durch die inzwischen eingetretenen Nacht- 
fröste, vor denen sie sich nicht zu schützen suchte. 

Ein Umstand ist mir bei Verletzungen inuner auf- 
gefallen: trotz der Zählebigkeit der Schlangen sind doch ein- 
zelne Verwundungen oft ganz leichter Art für sie £ast immer 
tödlich, wenn auch der Tod erst nach längerer Zeit eintritt 
Bei meinen häufigen Exkursionen habe ich oft verletzte 
Schlangen gefanden, vorzüglich in der Nähe von Fahr- 
wegen oder bewohnten Plätzen, aber nie ist es mir gelungen, 
derartige Exemplare am Leben zu erhalten. Eine Erklä- 
rung Uerfür finde ich in folgendem: Die Schlangen fressen 
ihre Beute ganz, d. h. ohne Zerstückelung, es gehört hierzu 
die Aufwendung aller Kräfte, und selbst nach dem Ver- 
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schlingen kommt noch jede einzehie Muskel in Thatigkeit. 
der Leib wird von vom nach hinten bis zur Unformlich- 
keit, je nach der Grösse des Opfertieres, erweitert^ ja selbst 
der Schwanz wird aktiv, indem er beim Erfassen der Beute 
sich peitschenartig bewegt und beim Verschlingen um irgend 
einen festen Gegenstand geschlungen wird — beinLFr^sen 
würde also die verletzte Stelle unbedingt in Thatigkeit 
kommen; das kranke Tier wird instinktiv das Fressen unter- 
lassen. Obgleich nun dasselbe lange Zeit — über ein Jahr 
— das Futter vermissen kann, so braucht es doch zimi 
Fressen, wie schon erwähnt, einen bedeutenden Kraftao^vand. 
Die Kräfte haben aber schon von der Zeit nachgelaaseu. 
wo es dem Futter entsagte, das Tier fiUt von dieser Zeit 
nach und nach ab und wnrd äusserst matt, die Haut trocken 
und zu der für die Existenz des Tieres notwendigen Häu- 
tung (siehe weiter unten) ungeeignet Selbst wenn nun 
die Wunde geheilt wäre, würde die Schlange aus Mangel 
an Lebensthätigkeit und Muskelkraft nicht fressen können 
und geht auf diese Weise nach und nach zu Grunde. Eine 
Ausnahme könnte eintreten, wenn die Verletzung in einer 
Zeit geschieht, wo das Tier sich in gutem Emährongszu- 
Stande befindet und die Heilung eintritt, ehe sich ein wei- 
teres Nahrungsbedürfius geltend macht 

Das Auge leidet, wie schon oben erwähnt, an einigen 
UnvoUkommenheiten. So klar, wie es im normalen Zu- 
stande erscheint, so blöde wird es bei herantretender Häu- 
tung, wo sich das Unvermös-en des Sehens &st bis zur 
Blindheit erhöht Aber selbst im normalen Zustande ist 
das Auge nicht besonders befähigt Es ermangelt ihm nam- 
lidi die Eigenschaft, unbewegte Gregenstände unterscheiden 
den zu können. Es ist alleidings als fraglich hingestellt, 
ob dies am Auge oder an der geringen Auffassungsfihigkeit 
liegt und man hat als Beispiel verschiedene höhere warm- 
blütige Tiete angeführt, denen trotz ihrer sonst scharfen 
Augen, erst dann gewisse Gregenstände zum Bewusstsein ge- 
langen, wenn diese sich bewegen. Diesen Vergleich kann mau 
al)er auf alle mit Augen begabten Geschöpfe, beäehentlich 
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auoh den Menschen, anwenden, und es wäre eine inige 
Schlassfolgerung, wenn man diese Thatsache auf Rechnung 
mangelnden Verständnisses oder geringer AufGEbssungsgabe 
setzen wollte; sie ersoheint viehnehr als eine mel^ oder 
weniger ausgeprägte allgemeine UnvoUkommenheit des 
Augea selbst, welche bei den Schlangen ihren Höhepunkt 
erreicht Zu dieser ausgeprägten fehlerhaften Augenbe« 
schafifonheit gesellt sich noch eine bis jetzt wenig beitöhtete 
Kurzsiohtigkeit, deren Vorhandensein allerdings weder bei 
den in der Freiheit lebenden, noch in unpassenden Käfigen 
gehaltenen Tieren nachweisbar ist In meinem Terrarium 
habe idi, wie bereits in der Einleitung bemerkt, einen 
einige Meter hohen Berg, auf welchem sich die BingeJnattern 
sonnen; mir ist nun z. B. bekannt^ dass sie fast alle nah- 
rongsbedürftig sind; es werden einige hundert Frosche in 
den den Berg umgrenzenden Baum gelassen, dieselben ver- 
suchen zu fliehen und hüpfen lebhaft um den Berg herum, 
wahrscheinlich ohne wahrzunehmen, dass sie immer wieder 
an derselben Stelle ankommen, von wo aus ihr Spaziergang 
anfing, die Bingelnattem verhalten sich trotz ihrer schon 
lange vorher empoigehaltenen Köpfe, in welcher Stellung 
ihnen der Überblick des ganzen Terrains möglich ist, voll* 
kommen ruhig — eine Folge ihrer Kuizsichtigkeit Jetzt 
versuchen einige Frösche i^ Heil in der Erklimmung des 
Berges, doch kaum haben sie bis auf eine gewisse Nähe 
(etwa V/fTa) das Gesichtsfeld der Schlangen erreicht, so 
entsteht augenblicklich eine Veränderung. Es fahrt die 
eine oder andere plötzlich aus dem Knäuel heraus und auf 
den Frosch zu, welcher unter Umständen sofort gepackt 
wird. Derselbe lässt ein klägliches Schreien ertönen und 
nicht sowohl dieses als vielmehr schon das vorhergegangene 
plöioliche Herausschiessen der einen Schlange hat die ganze 
Gesellschaft in Allarm gebracht» welche nun lebhaft zflngelnd 
nach allen Gegenden sich zerstrept und den Felsen ver- 
lässt, um den Fröschen nachziüagen, von deren Gegenwart 
sie jetzt erst Kunde erhalten haben. Eidechsen würden 
sich im Reichen Falle ganz anders benommen haben. Ein 
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Schmetterling genügt^ sie von der äussersten Spitze des Ber- 
ges bis an den entferntesten Punkt des Terrarinms zu 
locken. Bei ähnlichen Gelegenhäten habe ich auch zu 
hundertmalen beobachtet, dass Schlangen in der unmittel- 
barsten Nähe ihrer Beute, und im vollsten Bewusstsein 
von deren Vorhandensein doch dieselbe durch das Gesicht 
nicht wahrnahmen, weim der Frosch regungslos bliebJ Der 
verfolgte Frosch sieht sich eingeholt, durch Instinkt und 
Erfahrung gewitzigt, weiss er, dass er beim nächsten Spron^rt^ 
gefasst wird; die Schlange ist so nahe, dass beide sich buch- 
stäblich ins Auge sehen, er zieht es klüglich vor, sich ruhig 
zu verhalten; die Schlange brauchte nur zuzubeissen, um 
ihren Zweck zu erreichen. Statt dessen züngelt sie den 
Frosch und ihre nächste Umgebung lebhaft an; manchmal 
wird dies dem Frosche doch zu unheimlich, und er riskiert 
den letzten Sprung, aber fast immer zu seinem Unglückis 
denn er wird in diesem Falle in der Regel „abgefangen**; 
ist er hingegen vorsichtiger, so nimmt die Affaire einen für 
ihn günst^eren Verlauf. Die Schlange, beutegierig, wartet 
nicht sehr lange auf die Bewegung des Frosches, sondern 
fängt bald an ihre Nachforschungen auf ein weiteres Ge- 
biet auszudehnen, und da kommt es sogar vor, dass sie 
über den Frosch wegkriecht, der sich die Sache ruhig ge- 
fallen lässt und abwartet, bis sich ein gewisser Zvrischeu- 
raum zwischen ihm und seinem Todfeinde gebildet hat. 
Plötzlich macht er einen respektabeln Satz, als wenn er 
auf glühenden Kohlen gesessen hätte, aber immer in 
entgegengesetzter Richtung seiner Verfolgerin. 

Derartige oder ähnliche Beobachtungen an Ringel- 
nattern lassen es mir als bewiesen erscheinen, dass unsere 
Schlangen nicht blos kurzsichtig sind, sondern auch nur das 
Sehvermögen för sich bewegende G^enstande haben; denn 
auch die zwei anderen Arten geben bei verschiedenen Ver- 
anlassungen hiervon genügendes Zeugnis. 

Der Gehörsinn wird meistens unterschätzt, vermut- 
lich wegen der unter den Schuppen liegenden kurzen 
Gehöi^änge. Ich sehe davon ab, auf die indischen ^,Schluigeu- 
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beschwörer^^, die vermittelst schriller Pfeifen oder Blasinstni« 
mente verschiedene Schlangenarten , vorzüglich aber die 
Brillenschlange, zur Ausführung von wiegenden oder drehen- 
den Bewegungen veranlassen, zn verweisen; denn bis jetzt 
ist man eher geneigt, dies auf Bechnnng einer Täuschung 
vonseiten des Gauklers zu setzen als auf das in diesem 
Falle ,,musikalische'^ Oehör der Schlangen, eine Ansicht, wel- 
cher auch ich mich anschliesse. Meine eigenen Beobach- 
tungen hierüber sind einfacherer Natur. Bei Jagd auf Ringel- 
nattern kommt es vorzüglich an solchen Stellen, wo man er- 
fahmngsmässig den Aufenthalt der Tiere vermuten kann, 
darauf an, sich denselben so gerausdilos als nur möglich zu 
nähern. Das Auge mustert fast zollweise den Boden bis 
auf zehn Schritte weit vor sich, der Fuss sucht jedes dürre 
Blättchen zu vermeiden, nach jedem Schritte ein kunes 
Halt. Die Expedition wird am besten von nur zwei Muin, 
die hintereinander hergehen, ausgeführt. Da erblickt z. B. 
der vordere auf eine Entfernung von vielleicht sechs bis 
zehn Schritten am Bande eines abschüssigen Teichdammes 
eine zusammengerollte Ringelnatter, den Kopf im Mittel- 
punkte des gezogenen Kreises, anscheinend ruhig schlafend. 
Er teilt dies seinem ihm auf dem Fusse folgenden Hinter- 
manne durch Gasten mit und beide würden eigentlich ein 
Stück umzukehren haben, um unterhalb der anderen Seite 
des Dammes dem« Lagerplatze des Tieres näher zu konunen 
und dasselbe durch Ülx^rschreiten jenes Dammes zu er- 
reichen. Statt dessen tritt der eine auf einen dürren Ast 
In d^ allermeisten Fällen richtet die Schlange das Köpf- 
chen in die Höhe; zugleich erhält der ganze Körper durch 
das Anspannen der Muskeln eine zitternde Bewegung. Die 
beiden Jäger wissen, was das zu bedeuten hat und laufen 
schnell axi das Tier los; vergebens, es ist ins Wasser 
gegangen und findet hier mitunter gar nicht nötig, sich 
zu verbeigen, sondern beobachtet seine Verfolger in ziem- 
lich kurzer Entfernung von denselben, indem es an einem 
Schilfblatte Halt gewinnt. 

In der Nähe von Wermsdorf bei Oschatz, auf dem 

A. F r a n k e , BeptHien a. Amphibien. 2 
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Wege von erstgenaimtem Orte nach Dornreichenbach, 
kommt man an einem kleinen Landsee vorüber, dessen 
üferrand sehr viel Bingelnattem bewohnen. Von der ein- 
zigen zugänglichen Seite wird derselbe von einem chanssierten 
Damme begrenzt, an dessen steilen W&nden nnsere Tiere 
sich gern sonnten. Oft wiederholte vergebliche Versnche 
ihrer habhaft zu werden, Hessen nns auf das Mittel ver- 
&Uen, den Damm in Strümpfen zu passieren, um den 
durch den harten Boden und den nahen Wald erhöhten 
Schall unserer übrigens leichten und ganz langsamen Tritte 
zu vermeiden. Dies half. 

Es ist wohl selbstverständlich, dass alle diese Um- 
stände nicht gemacht wurden, wenn nicht hunderte von 
Fällen die Fnois notwendig hervorgerufen hätten. Wer 
nur ein einziges Mal selbst auf die Jagd geht, muss die- 
selbe Beobachtung machen. Sperrt man eine Schlange ein 
und stellt überdies den Eäfig in unmittelbare Nähe von be- 
wohnten Zimmern, sodass das Tier fortwährend die ver- 
schiedensten Geräusche hört, so wird es allerdings schwer 
sein, Proben auf den Gehörsinn desselben zu machen, ganz 
abgesehen davon, dass die gewöhnlich selur unpassenden 
Gefängnisse das Tier schon nach den ersten Tagen sehr 
stumr^ und matt machen. 

Die Thüre zu memem Terrarium ist mit einem eisernen 
Siegel verschlossen, welcher eigens mit einem Hammer 
geöfhet werden muss. Sobald der erste Hammerschlag 
ßllt, ist wahrzunehmen, dass die Töne den Schlangen zum 
Bewusstsein gekonmien sind. Dass dies durch das GefOhl 
(Erschütterung des Bodens) geschehen sein könnte ist nicht 
nur in diesem, sondern auch in den vorhergehenden Bei- 
spielen ausgeschlossen. 

Man wird also nicht fehl greifen, wenn man das Ge- 
hör dem Gefühl (soweit sich dasselbe als Tastsinn zeigt) 
als die zwei ausgebildetsten Sinne, an die Seite stellt, wo- 
mit die Schlangen gewiss einige Arten höher gestellter 
Tiere übertreffen. 

Der Geruch scheint fast gänzlich zu mangeln. Denn 
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abgesehen davon, dass starke, z. B. alkoholische Flüssig- 
keiten nahe an die Nasenlöcher gehalten das Tier gleich- 
gütig liessen, wird man nie bemerken, dass es die Nase, 
wenn man überhaupt diesen Ausdruck hier anwenden kann, 
zu irgend welchem Zwecke in Thätigkeit bringt Hierzu 
kommt noch, dass das Tier in ganz unregelmassigen 
Zwischenpausen und ziemlich selten atmet SoU es aber 
eine Oeruchswahmehmung machen, so müsste das Atmen 
durch die Nase geschehen, das Tier müsste schnüffebi. Mne 
derartige Eigenschaft ist aber bis jetzt noch nicht bemerkt 
worden und man kann wohl annehmen, dass die Nasen- 
löcher den einzigen Zweck haben, dem Tiere beim Yer- 
sohlingen, wo der Luftverbrauch durch die Anstrengung ein 
erhöhter und die Mundhöhle yon dem erbeuteten Opfer 
vollkommen verstopft ist, Luft zuzuführen. 

Es bleibt noch der Geschmack übrig. Ich gehöre 
nicht zu denen, welche aus der Auswahl des Baubes, der 
Begierde der Verfolgung, oder des schnellen Hinunterwür- 
gens auf das Vorhandensein desselben schliessen zu müssen 
glauben. Wenn man z. B. glaubt an einem und demselben 
Tiere die Beobachtung gemacht zu haben ^ dass es lieber 
Laubfrösche [Hyla arbarea) als Wasserfrösche {Rana escur 
lenta) frisst, muss man zu seiner Überraschung bei ver- 
änderten Umstanden das Gegenteil wahrnehmen. Die Hast 
der Verfolgung, Ergreifung etc. steht ausserdem meistens 
mit dem Emälurungszustande der Schlange in engster Ver- 
bindung und die Auswahl unter der Beute wird meistens 
durch das Verhalten der Opfertiere selbst bedingt; auf 
keinen Fall aber würde eine willkürliche Auswahl airf Bech- 
nung des Geschmackes, sondern vielmehr auf die des Tastsinnes 
zu setzen sein. Es bleibt somit nur eine genaue Betrach- 
tung der Zunge übrig, die uns allerdings die Überzeugung 
von dem wahrscheinlich völligen Mangel des betr^en- 
den Sinnes geben muss. £^ fehlen ihr nicht nur die 
Geschmacksdrüsen, sondern sie ist, wie schon oben be- 
merkt, noch ausserdem mit einer verhältnismässig starken 
Hornhaut bedeckt; auch wird sie beim Pressen in eine 

2* 
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Scheide zurückgezogen, kommt also mit der aufgenommen^u 
Speise kaum in Berührung. 

Genau wie bei den Raupen, Spinnen u. s. w. in- 
folge des fortschreitenden Wachstumes ein Abl^en der 
alten Haut sich notig macht, geschieht dies auch \>'\ 
den Schlaugen. Die Haut lost sich, nachdem das Tier schon 
vierzehn Tage vorher trage und zunehmend kränklich sich 
gezeigt, an den Lippenrandem. Die losgelösten zwei Teil« 
umstülpen sich in der Weise, dass der obere die Kopt- 
bedeckung, der untere den Hals frei macht Wenn eine 
Schlange in dieser Situation von einem Unkundigen erblickt 
wird, so wird er glauben, dass das Tier irgend eine Kopt- 
bedeckung tiägt, weil die vom oberen Teile des KoptVs 
abgelöste Haut so lange vertikal in die Höhe steht, bis di^ 
Häutung sich über den Hals erstreckt W^ahrscheinlich 
liegt in dieser Täuschung die Entstehung der Sage vom 
„kronetragenden Schlangenkönig^S die, mit allerhand bdusti- 
genden und abenteuerlichen Schnurren gewürzt^ sich schwer- 
Uch aus den Köpfen der Landleute in den von Schlangen 
bewohnten Gegenden bringen lässt 

Sobald der Kopf frei ist, hilft sich das Tier ent- 
weder durch abwechselndes Andrücken des Rückens und 
des Bauches an Moos, Gesträuch, Steine oder überhaupt 
rauhe Gegenstande und man findet dann die Haut lanir- 
gestreckt und au den zu Hülfe genoDunenen Gegenstandeu 
angeklebt oder eingeklemmt; mitunter aber wählt es eine 
Grasschünge, ein von einer hervorragenden Wurzel gebil- 
detes Loch u. dgl, durch welches es sich durchzwängt, dann 
bildet die abgestreifte Haut eine zusammengeschobene Düte. 
Lxmxer aber kehrt sich die innere Seite nach aussen und 
erleichtert durch die an ihr haftende schnell antrocknende 
kleberige Feuchtigkeit den Häutungsprozess, Dieser Vor- 
gang wiederholt sich nicht, wie ich in fast allen wisseu- 
sohaftlichen Büchern finde, fast aller vier Wochen, sondern 
es kommt hierbei sehr viel auf das Alter des Individuums 
an. Sichtig ist, dass man, vielleicht mit Ausnahme des 
Juli und der ersten Hälfte des August, während des ganzen 
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Sommers frische S(dilangenhaute findet, das liegt abei^an 
der Tersohiedenen Häutungszrit^ die fast jedes einzelne In- 
dividuum hat Ich beobachtete bis jetzt in der Regel zwei 
bei giüsseren Exemplaren, drei bei mindergrossen , die 
letzte in diesem Falle ün Spätherbste, wenn der Winter 
lange auf sich warten liess. Die Zeit der ei^en Häutung 
be^nt ungefähr im Mai, die der zweiten etwa in der 
letzten Hälfte des August Bei ganz jungen Tieren, die 
verb&ltnismäaBig schnell wachsen, liegt die Sache ganz an- 
ders. Kaum drei oder vier Tage geboren legen sie schon 
zum erstenmale die Haut ab uiä es veigehen sicher kaum 
vienehn Tage, so geschieht dies zum zweitenmale. Wenn 
nicht durch Eintritt der kalten Witterung das Tier über- 
haupt in seiner Fortentwickelung gehemmt wäre, würde 
es wahisdieinlich in gleich kurzen Zwischenräumen noch 
mehrere Häutungen vollziehen. 

Im normalen Zustande wird die Haut im Zusammen- 
hange abgezogen, wobei der Teil, welcher die Augen be- 
decUe, sich deutlich durch zwei ziemlich durchsichtige, 
glasartige runde Flecke abzeichnet Kranke Tiere häuten 
sich gar nicht, oder legen die Haut nur stückweise ab, am 
festesten hält die alte Haut in diesem Falle am Mittelpunkte 
des Rückens. Krankheitserscheinungen zeigen sich dem- 
nach am ehesten durch Trockenwerden und verminderte 
Geschmeidigkeit der Haut. 

Die fi^chabgezogene Haut ist fiarblos, ziemlich zähe, 
dünn und mit feinem Seidenpapier zu vergleichen; die 
einzelnen Schuppen und Schilder sind ihrer Form nach 
gut zu erkennen, und somit kann die Gattung des Tieres 
durch die gefundene Haut leicht festgestellt werden. Schon 
nach wenigen Stunden trocknet dieselbe ein und wird 
spröde, erhält aber durch Befeuchten einen Teil ihrer 
früheren Zähigkeit wieder. 

Von grösstem Einflüsse auf das Thnn und Treiben 
nicht nur aller Schlangen, sondern auch ihrer Ordnungs- 
verwandten, der Eidechsen, ist die Temperatur. Es ist 
schon oben erwähnt, dass sie sich derselben so schnell an- 
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pasgßn als diese steigt and fallt, d. L die Blutwänne wird 
bis auf ein geringes Mebr immer dieselben Wärmegrade 
zeigen, wie die sie umgebende Luft. Hieraus ergiebt sich 
zunächst, dass sie weder viel Kälte noch Tiel Hitze ver- 
tragen können. Die letztere Behauptung därfte zunächst 
angezweifelt werden, da man bis jetzt allgemein angenommen 
hat, dass alle Schlangen mit grosser Vorliebe die sonnigen 
Plätze au&uchen und sich hier erquicken. Die Erfahrung 
kann aber diese Annahme nur als relativ richtig anerkenne». 
Auch hier erreicht die „Erquickung^' bald ihren Höhepunkt, 
und das Tier sucht unter überhängenden Zweigen und 
dergleichen Schutz. Bei G^egenheit der Beschreibung 
der Jagd werde ich näher auf diesen Gegenstand ein- 
gehen. Was die Einwirkung der Kälte anlangt, so i^t 
wohl anzunehmen, dass bei ausnahmsweise starken Wintern 
viele den Tod finden — Schlangen ertragen höchstens 1 Grad 
Kälte. Werden sie im Winterquartiere von stärkerem Frost^^ 
erreicht, so gehen sie zu Grunde, da sie in dem Zustande der 
Steifheit nicht imstande sind , sich tiefer gelegene Woh- 
nungen zu suchen. 

Interessant ist aber die Beobachtung der Einwirkung 
der je nach der Jahreszeit schnell wechselnden Temperatur. 
Die Schlange kommt vielleicht schon anfangs M&rz, ab- 
gemagert und matt an einem sonnenhellen Tage zum Vor- 
schein, sucht sich ein sonniges Plätzchen und verwdlt hier 
bis die Sonne sich neigt Das Thermometer zeigt 6® B. im 
Schatten. Bleibt das Wetter die folgenden Tage unver- 
ändert, so wiederholt sie den Besuch, tritt kälteres Wetter 
ein, so bleibt sie je nach der Dauer desselben, vielleicht 
vier Wochen, weg. Inzwischen ist die Jahreszeit voigerfickt, 
die Sonne sendet ihre Strahlen wärmer ; das Tier erscheint 
wieder, ohne jedoch grossere Lebendigkeit zu zeigen, es 
fangt aber bei längerem Liegen in der Sonne an, auf seine 
Umgebung zu achten und verrät bei Annäherung eine^ 
Menschen eine hohe Reizbarkeit, die wahrscheinlich durch 
das Bewusstsein seiner hülflosen I^e erzeugt wird, durch 
heftiges Zischen. Die Schlange wml endlich täglicher Gast 
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ohne aber Nahrung zu sich zu nehmen. Erst wenn der 
Boden sich nach und nach erwärmt hat und die kalten 
Nächte nachgelassen haben, mithin das Tier in der Nacht 
sich nicht mehr bis zur Steifheit abkühlt, fangt es 
an, auf Baub auszugehen und bekommt seine ganze Ge- 
schmeidigkeit wieder. 

Im Sommer hütet sich das Tier, bei kühler Witterung, 
etwa 12 — 14^ B., sein Versteck zu verlassen, jedenfalls 
weil dasselbe wärmer ist, als die äussere Luft. Im 
Herbste tritt wieder das Ghegenteil ein. So lange der Erdboden 
noch wann ist, bleiben die Tiere in ihren Verstecken. Wird 
derselbe aber durch Frost und kalten Bogen erkältet, dann 
benutzen sie die wärmere Luft und kommen oft schon bei 
5®B. zum Vorschein; allerdings sind sie dann steif und 
ungelenk in ihren Bewegungen, aber die schon oben ge- 
nannte Beizbarkeit ist auch jetzt wieder vorhanden. Erst 
wenn anhaltende Kälte eintritt verschwinden sie, und 
es gehört eine geraume Zeit warmes Wetter dazu, sie her- 
vonnilocken. Bei gelinden Wintern habe ich meine Schlangen 
im Terrarium in allen drei Wintermonaten gesehen, bei 
strengen und langen sind sie aber auch vom Oktober 
bis Ende März weggeblieben. 

Bemerkenswert ist noch, dass auch im Herbste die 
Fresslust mit Eintritt der kalten Nächte verschwindet, 
entweder weil das Tier unter der Einwirkung der Kälte 
wenig Stoffwechsel erzeugt, oder durch seine gliche oder 
vielmehr nächtliche Abkühlung die zum Fressen nötige 
Kraft und Energie verloren hat 

Mit dieser kurzen Schilderung habe ich zugleich den 
Winterschlaf beschrieben, der hiemach nicht ein fär 
die Enstenz des Tieres notwendiger Zustand ist, vielmehr 
von den Witterungsverhältnissen abhängt und (z. B. in 
südlichen Zonen) oft gar nicht eintritt Aber auch in un- 
serem gemässigten KUma kann man bei gelinden Wintern, 
wie schon bemerkt, unsere Tiere ausserhalb ihrer unter- 
irdischen Wohnungen beobachten. Der Begriff f,Winter- 
sdilaf ' bedarf daher einiger Modifikationen. 
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Die abnehmende Wärme lässt unsere Tiere, ver- 
möge ihrer Eigenschaft, die eigene Blutwärme der äusseren 
Temperatur bis zu einem gewissen Grade anzupassen, zwar 
in einen bis zur Steifheit sich steigernden Zustand ver- 
fallen, die zunehmende Wärme übt hingegen die ent- 
gegengesetzt« Wirkung. Ist die warme Witterung anhattend 
genug, um sich bis in dem Schlupfwinkel des "ßeres gel- 
tend zu machen, so wird sie dasselbe aus seiner Starr- 
heit erlösen; es erscheint dann, der Wärme folgend, an 
der Oberfläche, legt sich vor den Eängang seiner Hohle 
und zieht sich erst mit Eintritt des Sonnenniederganges in 
sein altes Versteck zurück. Je nach den Witterungsver- 
hältnissen kann sich das eben Geschilderte mehrmals wie- 
derholen — der Winterschlaf somit leicht ein „unruhiger^ 
werden. 

Die Gefangenschaft ertragen fast alle Schlangen, pas- 
sende Gefängnisse und Pflege vorausgesetzt, sehr gut Die 
dazu verwendbaren Kästen brauchen weniger hoch als 
breit zu sein und werden von drei Seiten mit Drahtgitter 
umgeben. Soll der Kasten im Freien aufgestellt werden, 
so empfiehlt sich ein schräges Dach mit überstehenden 
aber zurücklegbaren Seitenkanten, welches den Käfig bei 
Regenwetter vor dem Durchnässtwerden schützt Ein dop- 
pelter Boden mit etwa 10 cm Zwischenraum, der mit wei- 
chem Moos, welches von Zeit zu Zeit zu wechseln ist, bis 
über die Hälfte locker ausgefüllt wird, gewährt den leeren 
Schutz gegen zu hohe Wärme und I^te; die zwei Öff- 
nungen zu diesem Hohlräume werden in den hintersten 
Winkeln angebracht Der Badenapf wird durch Aussägen 
einer runden Offimng im obersten Boden befestigt nnd 
gleichzeitig vertieft, <Ue noch fehlende Differenz mit Erde 
ausgeliehen und so eine ebene Fläche hergestellt Ein in 
den Napf gelegter rauhseitiger Stein erleichtert den kleineren 
Futtertieren (Fröschen, Molchen u. s, w.) das Verlassen 
des Napfes. Tropfsteine, Moos und dergleichen verschaffen 
dem Ganzen ein vorteilhaftes Ansehen und bieten gleich- 
zeitig den Tieren passende Buhe- und Yersteckplätze. Dieses 
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so hergestellte kleine Terrarium wird im Sommer möglichst 
dem Snflusse der Somie und des Lichtes ausgesetzt. Im 
Winter hüte man sich, dasselbe in ein geheiztes Zim- 
mer zu setzen. Ein ungeheizter, der Früh- oder Mittags- 
sonne zuganglicher Raum, dessen Temperatur nicht unter 
Null sinken darf, entspricht dem Zwecke weit besser. Die 
so überwinterten Tiere werden mit Eintritt des Frühjahrs 
bald wieder frisch und lebenskräftig sich zeigen; in ge- 
heizten Zimmern überwinterte Exemplare erholen sich hin- 
gegen selten und gehen in der Hegel im darauffolgenden 
Sommer zu Grunde. 



Kreuotter (^elias herus). 



Die Kreuzotter ist die einzige Giftschlange Deutsch- 
lands; ihr verdanken die ührigen Alten ihre gleichzeitige Hit- 
verfolgung. Die alle Jahre sich wiederholenden Unglücks- 
falle durch den Biss der Kreuzotter und die XJnbekanntschaft 
mit dieser Art sogar bei Leuten, die notgedrungen mit ihr in 
Beröhrung kommen müssen, hat die zu ihrer Vertilgung 
allerdings einfache Praxis zuwege gebracht, alle Schlangen 
totzuscUagen. Obgleich dies der menschlichen Bildung 
nicht besonders zur Ehre gereicht, ist es doch das sicheiste 
Mittel, dieses höchst gefal^liche Tier, wenn auch nicht in 
seiner sonstigen Verbreitung und Vermehrung zu hemmen, 
denn dazu gehören planmässig organisierte Vertilgungsmittel, 
so doch wenigstens in der unmittelbaren Nähe menschlicher 
Wohnungen seltener zu machen. Eine genaue Kenntnis der 
Kreuzotter ist aber fOr jedermann von höchster Wichtigkeit 
Vorzüglich sollte jede Schule in der Lage sein, ihre Schüler 
nicht nur über den Chsurakter, die höllische Wirkung des 
Giftes, die vorlaufige Behandlungsweise der Wunde u. s. w. 
zu belehren, sondern vor aUen Dingen das Tier selbst 
in guten Weingeistpraparaten zum Anschauungsunterrichte 
bringen zu können. Weder eine genaue Beschreibung noch 
gute Abbildungen sind imstande irgend eine Schlange 
selbst bei der besten Fassungsgabe zur geistigen Vorstellung 
zu bringen, das Tier wird lebend immer anders aussehen; zu- 
dem ist der Anschauungsunterricht gerade in diesem Fache das 
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einzige praktische Mittel, die seitens der Schüler diesem 
G^egenstande gewöhnlich entgegengebrachte Teilnahmslosig- 
keit in höchstes Interesse zu verwandeln. Anch kommt es 
in der Praxis darauf an, das lebende Tier sofort unterschei- 
den zu können, da gegebenenMls wenig Zeit und Oelegenheit 
übrig bleiben dürfte, eine vergleichende anatomische Unter- 
suchung der theoretisch angelernten Merkmale vorzunehmen. 

In den letzteren Jahren hat sich das Interesse, wenig- 
stens für unsere einheimischen Reptilien und Amphibien, 
erfreulicherweise gesteigert und verbreitert. Die Pflege 
von Aquarien ist bereits in den besseren Volksschulen hier 
und da eingeführt; ja nach der Sächsischen Schulzei- 
tung, 1880, Nr. 37 beschloss der Dippoldiswalder Bezirks- 
lehrerverein unsere Schlangen als Anschauungsmittel in 
den Schulen einzuführen. So lobenswert dieser Beschluss 
ist, der in seiner Ausführung noch ausserdem zur direkten 
Verminderung der Kreuzotter beitragen muss, so vorsichtig 
sollte derselbe zur Ausführung gebracht werden. Ich meine 
nämlich, dass eine genaue Kenntnis der Kreuzotter das 
Erste sein muss, was den Schülern zur Aufgabe gemacht 
wird. Aus Erfahrung weiss ich, dass das Abenteuerliche, 
Mystische und Unbekannte, worin im Volke die Vorstellung 
über Schlangen gipfelt, das Knabengemüt eher anzieht als 
abschreckt, — es erscheint ihm Bis heldenmütig, furchtlos 
Schlangen in die Hände zu nehmen. Der eine thut's dem 
anderen zuvor; ich habe nicht selten Knaben von zehn 
bis zwölf Jahren im Walde schlangensuchend angetroffen, 
welche keine Ahnung von dem möglichen Vorkommen, 
geschweige denn eine specielle Kenntnis der Kreuzotter selbst 
besassen. Wird die geschilderte Neigung durch die Schule 
noch verstärkt, so erscheint es um so dringlicher, den An- 
schauungsunterricht unter allen Umständen mit Vor- 
führung der Kreuzotter zu beginnen. 

Es wird vielfach angenommen, dass die Kreuzotter 
ihren Namen zwei am Kopfende stehenden halbbogenfor- 
migen dunklen Flecken, die Ähnlichkeit mit einem Kreuze 
haben sollen, verdanke. Abgesehen von den ihr sonst noch 
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lugek'gten Xamen (Kupfer-, Höllen-, Feuernatter) 
erklärt sieh die Benennung ,,Kreu20tter** mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit durch einen auf der Mitte des Rückens 
(des Kreuzes) verlaufenden zackenbandartigen Streifen; 
auch die Kreuzkröte (Bufo calamita\ welche sich durch 
einen hellen Kückenstreifen auszeichnet, wird durch den- 
selben ihren Namen erworben haben. Übrigens sei noch 
bemerkt dass die erwähnten bogenartigen Flecke nicht ent- 
fernt einem Kreuze ähneln. 

Es wäre unnütze Mühe, die Färbung unseres Tieres 
zu beschreiljen , sie richtet sich im wesentlichen, wie bei 
allen Schlangen, nach der Häutung und nach der Bodenbe- 
schaflFenheit ihres Schlupfwinkels und sonstigen Umgebung. 
Jedenfalls ist aber die Kreuzotter mehr als jede andere 
Schlange für diese Einflüsse empfanglich, denn eine gleidie 
Verscluedenheit in der Färbung des Grundtones wieder- 
holt sich bei keiner ihrer Ordnungsrerwandten. Unter 
zehn Exemplaren wird man kaum zwei gleichfarbige finden. 
Die Männchen erscheinen in der R^el in hellerem Kolorit 
die dunklere Farbe der Zeichnungen sticht von demselben 
grell ab und die hellen am Kopfe vorkommenden Schild- 
chen fallen ziemlich ins Weissliche. Der düstere 6nmdt<m 
des Weibchens macht dessen noch tiefere Zeichnungen 
oft kaum erkennbar. Je nach der vorhergegangenen Häu- 
tung kann aber auch der vollkommene Gegensatz bezüg- 
lich der Färbung zwischen beiden Geschlechtem eintreten. 
Die bevorstehende Häutung übt beispielsweise auf die Farbe 
der Bauchschilder einen derartit^n Einfluss, dass sie von 
schwarz allmählich in ein mattes Hellblau übergeht; die 
Färbung der übrigen Körperteile verliert ihren bestimmte 
Charakter und zeigt sich in verschwinunenden dunklen 
Tinten. Dass besonders die Kreuzotter einem so auffallenden 
Farbenwechsel unterliegt, mag einerseits an ihrem grösseren 
Anpassungsvermögen, andererseits aber auch an der sich 
schon sehr zeitig geltend machenden Häutung liegen. Die 
Beeinflussung der Hautfarbe durch die bald eintretende 
Häutung kommt nänüich dadurch zustande, dass die abza- 
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streifende Haut in steigendem Mafse ihren Zusammenhang 
mit dem Körper verliert und dadurch farblos wird, be- 
ziehentlich die Farbe der neuen Haut durchscheinen lasst 
Durch das Präparieren in Weingeist habe ich bemerkt, dass 
bei der Kreuzotter diese aUmähliche Loslosung der alten 
Haut viel eher als bei anderen Schlangen iiaen Anfang 
nimmt und hierin eine natürliche Erklärung der variierenden 
Farbentone gefunden. 

Das sichtbarste und auffallendste Kennzeichen der 
Kreuzotter ist ein schon erwähntes, meist deutlich sich von 
der Grundfarbe abhebendes, vom Halse bis zur Schwanz- 
spitze verlaufendes dunkles Zackenband. Die Zeich- 
nung desselben ist zwar unregelmässig, die äusseren Spitzen 
stumpfen sich mitunter rund ab oder bilden, jeseitig zu- 
bammenfliessend , an einzelnen Stellen ein quer über den 
Kücken liegendes verschobenes Viereck mit nicht scharf 
Uniierter, sondern eher gefranzter Abgrenzung, aber alle 
diese mitunter zahhreichen Verschiedenheiten lassen sich 
erst bei genauer Untersuchung aufiGuiden und vermögen 
nicht dem Gesamteindrucke, der den Streifen als ein regel- 
mässiges im Zickzack verlaufendes Band erscheinen lässt, 
Abbruch zu thun. 

Die Kopfform ist ein längliches Dreieck mit nach 
vom sanft abgerundeter Schnauzenkante. Der Kopf er- 
scheint durch seine scharfkantig abfallenden Seitenränder 
und durch eine in der Stimg^end befindliche Vertiefung 
flachgedrückt. In seinem Imiteren Teile am meisten in 
der Breite entwickelt, setzt er sich von dem verhältnis- 
mässig schwachen Halse deutlich ab. 

Die Kopfbedeckung ist durch die kleinen Schild- 
chen, von denen die zwei die Augen überragenden Brauen- 
schilder und das zwischen denselben liegende SoUäfen- 
sdiild die groesten sind, charakteristisch. Unterhalb dieser 
drei den Baum zwischen beiden Augen ausfüllenden Schild- 
chen gruppieren sich drei und vor diesen wieder zwei einhalb- 
mal kleinere. Diese fünf kleinen Schildchen werden von sechs 
gleichgrossen aber gewöhnlich heller geerbten Schildchen 
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umrahmt, welche in einem den Oberkieferrand abschliessen- 
den Halbbogen aufgestellt sind. Mit Ausnahme dieser letz- 
teren sind die den oberen Teil des Kopfes bedeckenden 
Schüdchen, mindestens an ihren Rändern, unregelmässig und 
verschwonmien schwärzlich geförbt , sodass] &st jedes ein- 
zelne Exemplar auf seiner vorderen Eopfhälfte eine unbe- 
sünmibare verwischt erscheinende Zeichnung trägt. 

Die sich ziemlich scharfkantig absetzenden Seitenrän- 
der des Kopfes haben zwei immer vorhandene und gut mar- 
kierte Erkennungszeichen: 1) die den oberen &md des 
Mundes umsäumenden nach hinten zu sich vergrossemden 
und bis in den Mundwinkel hinziehenden Lippenschil- 
der, welche bei geschlossenem Munde des Tieres durch 
ihre von ganz schmalen schwarzen Strichen unterbrochene 
gelbliche Färbung wie fletschende Zähne erscheinen, 
2) einen jeseitigen an den Augen beginnenden, etwas bis über 
das Kopfende reichenden nicht egal breiten Streifen, der 
sich vom Halse ab in eine Reihe sternförmiger Punkte, die 
in ihren Zwischenräumen den stumpfen Winkeln des hori- 
zontal über ihnen li^enden Zackenbandes entsprechen, auf- 
löst Auch das zahlreiche Auftreten kleiner Schuppen am 
Vorderteile des Kopfes, vorzüglich zwischen den Augen und 
den ziemlich grossen Nasenlöchern sowie zwischen den er- 
steren und den Lippenschildem (ein Baum von ungeßhr 
IVs^im) kommt nur bei der Kreuzotter vor. 

Die bogigen Streifen, am Hinterkopfe beginnend und 
einen Teil des Halses bedeckend, durch welche das Tier 
seinen Namen erhalten haben soll, sind nicht immer vor- 
handen, oder auch verschieden in Form und Grosse; 
manchmal vereinen sich dieselben mit den von den Augen 
kommenden Streifen und bilden dann mit diesen an der 
Verbindungsstelle einen stumpfen Winkel. Bei typischen 
Exemplaren haben sie die Gestalt von zwei halben Hufeisen, 
die mit ihren Anfangsteilen ziemlich zusammenstossen und 
deren äusserer Bogen gegeneinander gestellt ist 

Das katzenartige vom überstehenden Brauenschild ge- 
schützte Auge, dessen senkrecht stehender Stern im Licht« 
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sich zosammenzieht und in der Dunkelheit erweitert, cha- 
rakterisiert die Kreuzotter als Nachttier. Qleid^wohl ist 
kein trifitiger Grund vorhanden, anzunehmen, dass ihre 
Sehkraft am Tage hinter der ihrer Ordnungsverwandten 
zur&ckstehe. 

Die Eörperform weicht in verschiedenen Beziehungen 
von der der ^losen Schlangen bedeutend ab. Die Eörper- 
mitte ist breiter als hodi, nimmt von hier sowohl nach 
dem Halse, wie nach dem Schwänze, der sich unmerklich 
ansetzt, auffidlig ab und verleiht dadurch dem Tiere ein 
plumpes Aussehen. Der kurze kegelförmige Schwanz endet 
in einer stumpfen harten Spitze. Das Männchen ist stets 
schmächtiger und verrat viel weniger die von der Körper- 
mitte ausgehende Dickeabnahme; der Schwanz ist etwas 
länger und beani^rucht ein Sechsteil, der des Weibchens 
ein Achtteil der Gesamtlänge des Tieres. 

Die berüchtigten hohlen Giftzähne erhalten ihr Gift 
von einer schon hmter dem Auge beginnenden langgestreck- 
ten Drüse, auf deren Mündung die durchbohrte Zahn- 
wurzel aufsitzt und den Durchfluss des Sekrets in den Zahn 
vermittelt Die Giftzähne haben ungefähr die Form eines 
Kenenstachels, sind hakenförmig nach hinten gebogen, an 
ihren Spitzen zweiteilig, bei ausgewachsenen Exemplaren 
etwa 4 mm lang und ruhen im normalen Zustande in einer 
wulstigen Zidmfleischmasse. Beim beabsichtigten Gebrauche 
derselben streckt das Tier den beweglichen Oberkiefer 
nach vom und bewirkt dadurch, vermöge einer besonderen 
Muskeleinrichtung, das Aufrichten der Todes wafien. Sie 
stehen, jeseitig einer, ziemlich am Bande des Oberkiefers; 
nicht selten midet sich auch auf der einen oder anderen 
Seite ein zweiter gleicher Zahn, der bei etwaigem Verluste 
als Ersatz eintritt Überhaupt ist Beproduktion der Gift- 
zähne nicht nur der Kreuzotter, sondern allen Giftschlangen 
eigen ; abgeschnittene oder ausgerissene Zähne eigänzen sich 
S€^ bald und es findet eine fortwährende Neubildung der 
Giftzähne statt, da sie dem Tiere zur Existenz unbedingt 
notwendig sind, ihr Verlust aber leicht eintreten kann. 
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Der Biss wird schlagartig ausgeführt; die hierbei 
angewandte Bewegung des Vorderkörpers geschieht in ähn- 
lich schneller Weise, wie die Katze die Pfoten zum Au- 
griff verwendet Der Schlag triflft sicherer, wenn das Tier 
tellerartig zusammengerollt ist, und es vermag auch aiil' 
diese Weise eine ziemliche Entfernung um sich herum zu 
beherrschen. Es schlägt, von mehreren Seiten zugleich 
geneckt, mit gleicher Leichtigkeit und Sicherheit nach den 
verschiedensten Richtungen, zieht sich aber nach jedem 
Schlage schnell wieder in seine gedeckte Stellung, die 
Tellerform, zurücL Diese Stellung wird dem Tiere gleich- 
sam zu einer beweglichen kleinen Festung, welche es nur 
gezwungen aufgiebt, wahrscheinlich wohlwissend, dass es 
anderenfalls viel weniger verteidigungsfahig ist Hat mau 
es zur Aufgabe der beschriebenen Stellung gezwungen, oder 
befindet sich das Tier überhaupt in einer gestreckten Lage, 
so sind die Schläge unsicher und schwerföUig, oft auch 
auf das GeratewoM, sodass es in blinder Wut nicht selten 
sich selbst oder nach seinem eigenen Schatten beisst Die 
Bisswunde markiert sich im nackten Fleische durch zwei 
nadelstichähnliche, je nach der Grösse der Schlange 6 bis 
10 mm von einander entfernte meist unblutige Sitzen. Die 
Zahne dringen höchstens 2 bis 3 mm tief ein, wirken aber 
je nach der Gewalt des Schlages durch stossformjges An- 
drücken an die sie speisenden Giftdrüsen spritzenartig. 

Die Wirkung des Giftes hängt allerdings von der 
Beschaffenheit des Tieres und der Witterung ab, aber 
selbst unter den günstigsten Umständen wird eine Ver- 
wundung immer von schlimmen meist langedaaemden Fol- 
gen begleitet sein. Bei heisser Jahreszeit kann der Biss 
einer Kreuzotter in weniger als einer Stunde dem kräftigsten 
Manne den Tod bringen. Kleine Vögel sind nach erhaltenem 
Bisse unfähig aufzufliegen, gebissene Mäuse kommen bei 
etwaigem Fluchtversuche nicht über das Gesichtsfeld ihrer 
Mörderin hinaus. Etwas weniger wirksam ist das Gilt 
wenn das Tier durch vorangegangene Anwendung seiner 
Waffen die Giftdrüsen teilweise entleert hat Immerhin 
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bieten die letzteren Zufälligkeiten einen schlechten Trost 
und man wird gut thon, sich immer auf den schlimmsten 
Fall zu rüsten. 

Das Qift zeigt sich als solches durch seine blutzer- 
setzende Wirkung, ist demnach auch warmblütigen G^ 
schöpfen, wegen ihres beschleunigten Blutumlaufes, weit ge- 
fährlicher. Früher nahm man an, dass in den Magen gebrach- 
tes Schlangengift ohne schädliche Folgen sei. In neuerer 
Zeit hat man sich vom Gegenteile überzeugt und gefunden, 
dass durch Yerschlucken desselben nicht nur Hals- und 
Magenschmerzen, sondern auch Störung der Sinnesthatig- 
keit hervorgerufen wird. Trotzdem ist wohl anzunehmen, 
dass nur dann das Leben ernstlich durch Schlangengift 
bedroht wird, wenn das Gift sich direkt mit dem Blute 
verbindet. In diesem Falle ist, wie schon bemerkt, seine 
Wirkung eine überaus schnelle und intensive. Das Opfer 
fühlt sofort nach erhaltenem Bisse einen sich blitzschnell 
durch den Körper fortsetzenden, schwer zu beschreibenden 
Sehmerz, hierauf schnell zunehmende Ermattung, wieder- 
holte Ohnmächten, brennenden Durst, zuweilen Erbrechen 
und Durchfall. Im spateren Verlaufe rapide Abnahme der 
Gehimthätigkeit, Ejrampfe, abwechselnde Bewusstlosigkeit, 
Anschwellen und Dunkelwerden der der Wunde nahelie- 
genden Körperteile, anhaltende furchtbare Schmerzen, die 
erst kurz vor dem Tode nachlassen. Die Symptome sind 
übrigens nach Art der Verletzung, der Menge des einge- 
drungenen Giftes, der Individualist des Leidenden und der 
vorhergegangenen Behandlung der Wunde sehr verschieden. 
Gelangt das Gift durch den Biss unmittelbar in eine Eohl- 
vene, so ist der Tod fast unvermeidlich und erfolgt mög* 
licherweise in der ersten Viertelstunde. 

Von all den zahllosen Mitteln gegen Schlangengift 
hat bis jetzt trotz soigfaltigster Untersuchung kein einziges 
als zuverlässig erkannt werden können. Viel, oder viel- 
leicht alles, kommt darauf an, dass die Wunde sofort 
nach der Verletzung zweckmässig behandelt ivird. Man 
hat zunächst zu verhüten, dass das durch die zwei klei- 

A. Fran k «, BaptfUen u. Amphibien. 8 
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neu unscheinbaren Wunden eingespritzte Gift nicht mit 
dem nach dem Herzen zurückfliessenden Blute weiter in 
den Körper vordringt. Dies geschieht durch Unterbindeii 
der Wunde mit einem Bande oder Bindfaden und nötigen- 
falls unter Anwendung eines Knebels. Eline zweite unA 
dritte Unterbindungsstelle wird, möglichst nahe der ersteren. 
weiter oberhalb angebracht. Hierauf wird ein kraftiger 
Schnitt quer durch die vergiftete Stelle geführt und lässt 
dann die Wunde ausbluten. In Ermangelung eines Messers 
binde man bis zu dessen Erlangung einen harten Gregeii- 
stand (ein Steinchen, Geldstück) auf die Bisswunde, um 
die Blutzirkulation an dieser Stelle möglichst zu beschrän- 
ken. Das Aussaugen der Wunde mit dem Munde, ge- 
sunde Zähne vorau^esetzt, ist mindestens ebenso nüMich. 
als das Aufschneiden, wird sich aber nicht immer aus- 
führen lassen; auch das Ausbrennen verbietet sich vcii 
selbst, da wohl in den seltensten Fällen am ünglücksorte 
die hierzu nötigen Hülfsmittel (glühendes Eisen, Höllen- 
stein u. s. w.) vorhanden sein dürften. 

Die bis jetzt empfohlenen innerlich anzuwendenden 
meist vegetabilischen oder mineralischen Gegengifte haben 
wie bereits bemerkt, nur wenige oder gar keine günstigen 
Resultate aufzuweisen. Demgegenüber besitzen wir aber 
in der Anwendung von Alkohol oder Weingeist ein Prä- 
servativ, welches bereits seit den ältesten Zeiten bei aUt-u 
von Giftschlangen heimgesuchten Völkern in Anwendiinsr 
gebracht und in neuerer Zeit auch von unseren Aerzttni 
empfohlen wird. Es ist ziemlich gleichgültig, in welcher 
Form (Wein, Rum, Branntwein) der Alkohol genossen wird, 
die Hauptsache ist, dass der Patient so viel als ihm mi^lieh 
in oft wiederholten nicht zu grossen Raten denselben zu 
sich nimmt. Es schadet durchaus nichts, wenn dieses Ver- 
fahren zu einem derben Rausche führen sollte, der übrigens 
bei den Gebissenen nur sehr schwer eintreten wird. Dem 
Alkohol soll hierdurch keineswegs die Eigenschaft zuge- 
sprochen werden, dass er das Schlangengift zersetze oder 
als Gegengift wirke, er wird vielmehr blos die durch das 
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Gift erzeugte Lähmung der Nerven- und Muskelthätigkeit 
{paralysieren, die organische Th&tigkeit erhöhen, dem Patienten 
Lebensmut einflössen u. s. w. Das Mittel empfiehlt sieh 
ausserdem durch seine schnelle Wirkung und dadurch, 
4a8K es leicht zu besehaiTen ist. 

Die Genesung geht in der Regel nur langsam ror 
sich. Wenn die Todesgefahr langst vorüber ist, schleppt 
sich der Bekonvalescent noch wochen- und monatelang mit 
einem kranken Körper. Selbst nach Jahren treten, l^on- 
ders bei Witterongswechsel, Schmerzen in den beteiligt 
gewesenen Gliedmarsen ein, und periodische Lähmungen 
gehören durchaus nicht zu den AusnahmeßUen. 

Leichter als die Heilung ist der Schutz gegen 
eine Verwundung. Schon die leichtesten Schaftstiefeln, 
ohne welche man im Walde nie die geebneten Wege ver- 
lassen sollte, bieten genügende Sicherheit gegen das Durch- 
schlagen der Qiftz&hne. Ausserdem ist allen, die sich im 
Walde oder dessen Nähe aufhalten, bei den verschieden- 
sten Gelegenheiten die grösste Vorsicht anzuempfehlen. 
Man unt^ßuche, ehe man sich niederlässt, den Waldboden 
und die nächste Umgebung, pflücke oder hebe nichts vom 
Boden, ohne ihn vorher mit Fuss oder Stock untersucht 
zu haben. Gegenüber einer aufgefundenen Kreuzotter unter- 
lasse man jedte leichtfertige Bravour, vorzüglich lasse man 
sich nicht durch die Kleinheit des Tieres zu geringerer 
Vonddit verleiten. Ein massig geführter Hieb mit einem 
leichten Stöckchen genügt, ihr das Rückgrat zu zerschmet- 
tern und sie für die Zukunft unschädlich zu machen; 
angenbhcklich aber ist das Tier trotz seiner Verstüm- 
melung noch höchst geffihrlich und bleibt es bis zur voll- 
ständigen Vernichtung des Kopfes und seiner Gifthaken. 

Bei meinen Exkursionen schnitt ich bisweilen einge- 
fangenen Kreuzottern den Kopf ab, um meinen Begleitern 
die Beschaffenheit der Giftzähne zu demonstrieren. Ich hielt 
den abgeschnittenen Kopf mit der linken Hand an dem übrig- 
gebhet^en Halsstummel und versuchte mit der rechten den 
Bücken einer Messerklinge zwischen die beiden Kiefern zu 

3- 
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zwängen, um dadurch das An&perren des Manles zu er- 
zwingen. Gewöhnlich erfolgte dies in einer für meine Begleiter 
unerwarteten Weise: der Kopf biss plötzhch mit solcher 
Gewalt zu, dass man das Aufechlagen der Zahne auf die 
Messerklinge deutlich hören konnte. Nach diesem Bisse 
erfolgten schnell hintereinander mehrere krampfhafte Ver- 
suche, die Messerklinge zu durchbohren, wobm das stoss- 
weise Ausfliessen des Giftstoffes leicht zu beobachten war, 
bis ich endlich meinen Zweck, die Giftzahne vor die ver- 
tikal gestellte Messerklinge zu bringen, erreicht hatte. Der 
Kopf handelte bei diesen G^l^nheiten nach meiner Über- 
zeugung, wenn auch nicht überl^end, so doch mindestens 
bewusst; er suchte z. B. mit den Giftzahnen über die 
Schnauzenkante hinweg die ihn haltenden Finger zu er- 
reichen, wechselte sogar mit der linken und rechten Seite, 
je nachdem ihm der veränderte Fingersatz die günstigere 
Chance zu bieten schien. Die drohenden unheindich 
blickenden Augen hatten ihre volle Klarheit und Sehscharfe 
behalten, denn der Kopf versuchte nach der Seite zu 
beissen, von welcher man ihm Gegenstände nahe brachte. 

Aus alledem geht zur Genüge hervor, dass das Tier 
erst mit Vernichtung des Kopfes unschädlich wird, denn 
derselbe könnte noch nach Wochen seines Absterbens Un- 
heil anrichten, wenn z. B. ein nackter Fuss sich an den 
Giftzähnen verletzt und dadurch das angetrocknete Gift 
aufweicht, das nun seine Gefährlichkeit ungeschmälert 
wiedererhält. 

Zar Ausrottung dieser gefahrlichen Tiere werden 
vielfach nächtliche Feuer empfohlen, um sie durch den 
Schein desselben anzulocken und dann totzuschlagen; ebenso 
auch Aufsuchen mit Laternen durch möglichst viel Per- 
sonen. Beide Mittel mögen an sich gut sein, sie setzen 
aber eine übergrosse Häufigkeit dieses giftigen Gewürmes 
voraus. Obgleich die Kreuzotter fest überall in Deutsch- 
land vorkommt, findet man sie doch inamer nur verstreut 
oder höchstens pärchenweise (im Frühjahr); sie lieben die 
Geselligkeit nicht und scheinen sich eher aus dem Wege 
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zu gehen. Diesem Umstände zufolge erscheinen die obigen 
Mittel ziemlich wirkungslos. Denn von weither lassen sich 
die Tiere weder durch Feuer noch durch Laternen, selbst 
die Anziehungskraft des Lichtscheines zugestanden, an- 
locken; es dürfte sich meines Erachtens um nicht mehr 
als höchstens 150 Schritte handeln. Um ein verhältnis- 
mässig so kleines Terrain zu säubern sind aber weniger 
Umstände n5tig; es genügt ein paarmaliges Absuchen bei 
gunstiger Witterung und Tageshelle. 

Ich habe oft beobachtet, dass die deutschen Schlangen- 
arten ihren einmal gewählten Schlupfwinkeln, so lauge 
nicht die äussere Umgebung sich ändert oder Futtermangel 
eintritt, treu bleiben. Vor allem gilt dies von der Kreuz- 
otter. Häufig habe ich auf die blosse Beschreibung des 
Ortee in einer mir sonst bekannten Gegend das schon vor 
längerer Zeit von irgend einem Landmanne bemerkte Tier 
aufgefunden und gefangen. Auch habe ich an besonders 
schwer zugänglichen Stellen alljährlich ein und dasselbe Tier 
gesehen imd beobachtet Berücksichtigt man weiter, dass 
nur einige Erfahrung dazu gehört, mit ziemlicher Ge- 
wissheit bestimmen zu können, wie das Wetter beschaffen 
sein muss, und welche Tage^eit die günstigste ist, um das 
l^er ausserhalb seines Versteckes zu finden, so erscheint 
es gewiss glaubhaft^ da^s schon ein einzelner Mann in ver- 
hältnismässig kurzer Zeit imstande sein wird, ein ziem- 
lich bedeutendes Terrain von diesem giftigen Ungeziefer 
zu befreien, vorausgesetzt, dass er die Schlangenjagd berufs- 
mässig betireibt und dabei systematisch verfährt 

£i Deutschland &llen der Kreuzotter genug Menschen 
zum Opfer, um ein Einschreiten der Behörden zum Zwecke 
ihrer Vertilgung wünschenswert und notwendig erscheinen 
zu lassen. Die Einführung unserer deutschen Reptilien 
und Amphibien zum Anschauungsunterrichte in den Volks- 
schulen bietet in vielfacher Beziehung hierfür ein geeig- 
netes Mittel: Die Kenntnis der Kreuzotter und ihrer Ge- 
fiihrlichkeit würde nicht nur die Vorsicht schärfen, sondern 
auch zur Vernichtung der Tiere beitragen; der Bedarf für 
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unsere zahlreichen Volksschulen würde den Tieren einen 
materiellen Wert verleihen, der bald genug die Veran- 
lassung ihrer gründlichen Verfolgung werden würde. Zu- 
gleich würde durch Annahme dieses Vorschlages in der Bil- 
dung der heutigen Generation eine Lücke ausgefüllt, durch 
deren Beseitigung einerseits manches Unglück verhütet, 
andererseits aber auch der unsinnigen und rohen Vertil- 
gung von Millionen ausnahmslos nützlicher Tiere Einhalt 
gethan werden könnte. Der Einwand, dass die Schule 
schon jetzt durch Handhabung des Notwendigsten über- 
bürdet., und dass die Kenntnis der Reptilien und Amphibien 
eines Studiums bedürfe, zu welchem die Schule ungeeignet 
sei, wird durch die Erwägung abgeschwächt^ dass es sich 
hier durchaus nicht um verwickelte Klassifizierungen oder 
umfängliche anatomische Kenntnisse der einzelnen Tier- 
Sippen handeln soll. Vielmehr würde eine kurze Lebens- 
beschreibung der einzelnen Tiere in Bezug auf Fortpflanzung. 
Ernährung, Winterschlaf, SchMlichkeit oder NützUchkeii 
vollkommen genügen. Erleichtert wird die Aufgabe noch 
durch die Gleichartigkeit der Lebeusgewohnh^ten verschie- 
dener Arten, vorzüglich bei den Amphibien — und ausser- 
dem ist ja unsere deutsche Fauna, zumal wenn man die 
nur in den Grenzgebieten vorkommenden Arten aujaseheidet, 
nicht so umfassend, dass sie nicht mit Hülfe von An- 
schauungsmitteln mit Leichtigkeit zu übersehen und ken- 
nen zu lernen wäre. 

Die Hauptnahrung der Kreuzotter bestellt in Mäustai 
und sie zeigt insofern wenigstens einen wenn auch sehr 
geringen Nutzen; obgleich sie sehr gefrä^Nsig ist und bei- 
spielsweise drei bis vier Mäuse auf eine Mahlzeit hinab- 
würgt, braucht sie doch mehrere Wochen zu deren Ver- 
dauung. Sie frisst aber auch Maulwürfe, Frösche und so- 
gar kleine Vögel. Ich habe einmal einen Finken, ein an- 
deresmal einen anderen hartschnäbeUgen Vogel, der bis aiü 
das Kopfskelett bereits verdaut war, in einer Otter gefanden. 
Beide Fälle beweisen, dass sie nicht bk« des Nachts aui' 
Raub ausgeht, vielmehr auch am Tage gelegenthoh Beute 
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macht In der QefiungenBchaft ist sie sehr sohwer zum 
Fressen zu bewegen; trotzdem wird von versclidedenen 
Autoren das Gegenteil behauptet Alle mir personlioh 
bekannten Schlai^^ienzüchter stimmen mit mir in der An- 
aifiht oberem, daas die Ereozotter, ganz seltene Aasnahmen 
zugestanden, in der Gefimgenschaft nicht fri£»t und dem- 
zufolge sich nicht häutet und ebensowenig gebart Zahl- 
rache Versuche ergaben immer wieder das gleidie Resultat 
So hielt ich Zi B. ein Ereuzotterpaar fünf Monate in einem 
halb mit Moos und Erde geföUten Olasballon, den ich in 
einer geschlossenen Oarteiüaube, wo Luft und 'Sonne ge- 
nügend Zutritt hatten, vor jeder äusseren Störung schützte. 
Zwei halbwüchsige Feldmäuse und zwei halbgrosse Wiesen- 
froache bildeten die Opfertiere. Sie gewöhnten sich sehr 
bald nidit nur an ihre gefahrliche Gesellschaft, sondern 
auch an mich, ihren Pfleger. Vorzüglich zeigten die Mause 
gleich vom ersten Tage an eine grosse Dreistigkeit oder besser 
Nichtbeachtung ihrer Todfeinde; sie liefen auf ihnen herum, 
über sie hinweg, gruben Löcher, die spater sogar von den 
Sohlangoi mitbenutzt wurden, und blieben trotz aJledem 
unbehelligt Ahnhch betrugen sich die Frösche. Um sie 
zu grösserer Lebhaftigkeit zu zwingen, fütterte ich sie tw- 
züglich mit Fliegen, die sie springend erbeuteten und da- 
bei manchmal einer Ejreuzotter unerwartet auf den Kopf 
sprangen, aber auch sie entgiogen ihrem beabsichtigten 
Scdiicksale. Ich vertauschte die Feldmäuse mit weissen 
Mäusen, ohne einen anderen Erfolg zu erseien. Die Schlangen 
magerten nach einigen Mcmaten ab, ohne sich zu häuten 
und starben im Herbste. 

Bis jetzt ist mir die it'ütterung trotz der mannig- 
m Versuche nicht gelungen, doch hofle ich durdi 
Ankq^ eines grösseren naturgemässeren Gefängnisses 
bessere Erfidge zu erzielen, die ich seiner Zeit zu veröffent- 
lidien gedenka Mein Terrarium würde unzweifelhaft zu 
dem genannten Zwecke ausreichen, es ist aber nicht derart 
gebant, um Mäuse, Maulwürfe u. s. w. vollkommen sicher 
darin zu halten. 
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Zur grösseren BestätiguDg, wie schwer es hält, Kieoz- 
Ottern in der Gefangenschaft zum Fressen zu bringen, be- 
ziehe ich mich noch auf das Berliner Aquarium, welches 
in seinem Kataloge S. 10 folgendes bemerkt: ,,Da dieselbe 
(Kreuzotter) in der Gefangenschaft nicht firisst, halt sie sich 
in der Regel nur während des Sommers." Die dortigen 
Schlangenkäfige lassen in Bezug auf Grösse nichts zu 
wünschen übrig, hingegen fehlt alles andere, was den 
Tieren einigermafsen die Freiheit ersetzen könnte: Erde, 
Pflanzen, vorzüglich frisches Moos, Y ersteckplätze, Moi^ntau, 
Sonne u. s; w. 

Die Paarung beginnt bei günstigem Wetter An&ng 
April und dauert bis Mai. Wahrscheinlich genügt zur 
Befruchtung wie bei den anderen deutschen Schlangen eine 
einmalige Begattung. In dieser Periode findet man zu- 
weilen ein Pärchen gesellig sich sonnend neben einander- 
Uegen, während sie in vorgerückterer Jahreszeit imm^ nur 
einzeln angetroffen werden. Der Begattungsakt ist sowohl 
während des Abends und Nachts als auch am Tage be- 
obachtet worden. Der genaueren Untersuchung bedarf je- 
doch die Annahme, nach welcher sich verschiedene Pändien 
zu diesem Zwecke vereinen und in „wunderbaren Ver- 
schhngungen^' stunden- oder nachtlang in diesem Zustande 
verharren. Meine Beobachtungen an Ringelnattern und 
Schlingnattern geben in Bezug hierauf vielleicht einige Auf- 
klärung. Beide Arten liegen oft in Klumpen oder Haufen 
verschlungen durcheinander, dabei kommt es vor, dass ir- 
gend ein Pärchen unbekünmiert um die übrigen den Be- 
gattungsakt ausübt. Bei nur oberflächlicher Untersuchung 
kann es nun allerdings erscheinen, als ob der ganze Haufen 
beteiligt sei, es genügt aber eine geringe l^unrubigung. 
um die ganze Gesellschaft, mit Ausnahme des zusammen- 
hängenden Pärchens, zum blitzschnellen AuseinanderMiren 
zu veranlassen. Das klumpenweLse Zusanmienliegen ge- 
schieht überhaupt nicht aus Geselligkeit oder geschlecht- 
lichen Veranlassungen, sondern wird durch die Örtlichkeit 
bedingt, z. B. ein einziges sonnenhelles, weiches Plätzchen, 
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welches alle Tiere gleichzeitig benutzen wollen. Übrigens 
überschätzt man sehr leicht die Zahl der einen solchen 
yfimSen*^ bildenden Schlangen und ausserdem ist die Ge- 
neigtheit zu Übertreibungen gerade auf diesem Oebiete am 
mcasten vorherrschend. 

Ende August bis Anfang November bringt das Weib- 
chen drei bis zehn in Blasen gehüllte Junge zur Welt, 
welche ihre Hülle sofort zersprengen und sich nach einem 
passenden Schlupfwinkel umsehen , unbekümmert um Ge- 
schwister und Eltern^ die auch ihrerseits keine Notiz von 
eLnander nehmen. Die Jungen nähren sich jedenfalls von 
ihrer Grosse (7 — 8 Zoll) entsprechenden kleinen Fröschen, 
Molchen u. s. w. ; sie bringen die Giftzähne mit zur Welt 
und wissen jedenfalls auch den richtigen Gebrauch davon 
zu machen. Die Häutung erfolgt schon wenige Stunden nach 
der Geburt, wiederholt sich aber schon nach zehn bis 
vierzehn Tagen. 

Gerade ebenso selten wie die Fütterung gelingt es, die 
Kreuzotter zum Gebären zu bringen. Mir sind in meiner 
langjährigen Praxis nur zwei Fälle bekannt, wo einmal 
drei und einmal neun Kreuzottern in der Gefengenschsyft 
geboren wurden. Beidemale waren die trächtigen Weib- 
chen nur kurz vorher eingefangen worden. Vor zwei Jahren 
fing ich Mitte September vier unzweifelhaft trächtige Weib- 
chen, welche Hr. Dr. Bey in Leipzig in Pflege nahm; 
aber trotz des relativ günstigen Geßnguisses erzielte er 
keinen glücklichen Erfolg. Drei derselben starben Ende No- 
vember ohne geboren zu haben, das vierte wurde getötet 
und die Jungen aus dem Mutterleibe präpariert Es scheint 
demnach, als ob durch die freiwillige Hungerkur des 
Mottertieres die Jungen in ihrer Weiterentwiekelung ge- 
hemmt würden und ihr allmählicher Untergang gleichzeitig 
mit dem der Mutter oder auch schon vorher erfolgt. 

Bemerkenswert ist noch, dass die Geschlechtsreife 
erst mit dem vierten oder fünften Jahre eintritt; die 
Tiere haben in diesem Alter eine Jjänge von circa 45 bis 
&Ocm. 



— 42 — 

Die Kreuzotter hat tod allen Landsohlangen das wei- 
teste Verbreitungsgebiet Sie bew(dint nicht nur fast 
alle Lander Europas ^ sondern dringt yon hieo: durch das 
südliche Sibirien bis zum Grossen Ocean vor. In Deutsch- 
land kommt sie mit Ausnahme der Bhdnlä&der und der 
bayrischen Pfalz, wo sie zu den Seltenheiten gehört, in 
allen Ländern vor. In manchen Gegenden häufig, fehlt 
sie wiederum in den angrenzenden Gebieten ganz. Selbst 
einzelne Teile des Waldes sind oft ganz von ihr befreit, 
während man sie in den übrigen ziemlich häufig antrifft; 
der Standort richtet sich jedenfalls nach der Jagdgelegenheit. 
Gegenden, die zeitweise unter Wasser stehen, oder feuchte, 
dichte Wälder bieten zu wenig Nahrung und Schutz gegen 
den Winter. Bergabhänge, Waldränder, Haideland, Ge- 
rolle u. s. w. bilden den Lieblingsaufenthalt der Kreuzotter. 
Vor allem muss die Gelegenheit zum Mäusefang und ein 
ofifenes Sonnenplätzchen vorhanden sein. 

Die Jagd auf Kreuzottern ist bei einiger Vorsicht 
weniger gefährlich als es den Anschein hat Man versieht 
sich zunächst mit einer Anzahl kleiner Leinwandsäckchen^ 
einem massig starken Stocke und einer Art hölzerner Zange, 
die folgender Art hergestellt wird. Man nimmt zwei circa 
1 Meter lange Leisten, die an einer Seite mit einer platten 
Fläche zusammenpassen. An einem Ende werden dieselben 
durch ein Stück Leder schamierartig verbunden^ die ent- 
gegengesetzten Enden an ihren Spitzen mit etwas Leder 
gepolstert, um das Tier nicht zu beschädigen, und dann 
wird, umdasAufeiuauderpassen beider Leisten zu erleichtem, 
durch eine derselben ein runder Nagel geschlagen, der in 
der entgegengesetzten Leiste durch ein vorgebohrtes Loch 
sich locker durchschiebt. Diese leicht herzustellende Zange 
ist gut transportabel und macht die Jagd absolut gefii)^- 
los; man erfasst damit die Schlange möglichst in der Nähe 
des Kopfes und es wird auf diese Weise nicht schwer 
halten, dieselbe in eines der Säckchen zu spedieren, wel- 
ches, fest zugebunden, in der Tasche oder in der Hand 
getragen werden kann — auf keinem Fall sucht das Tier 
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doroh den Leinwaadsaok zu beissen. In Ermangelung einer 
Zttige benutzt man den Stock', indem man das Tier mit 
denselben zunächst eine kurze Strecke von d^n Auf- 
findongsorte fortschleudert, um es dadurch aus der wahr- 
sdieiBUehen Nähe seines Schlupfwinkels zu bringen. Das 
Tier macht jetzt keine Fluchtversuche , sondern setzt sich 
durch teUerartiges Zusammenrollen in Verteidigungszustand. 
Man versucht nun, das Tier in eine gestreckte Lage zu 
bekommen, um ihm den Stock auf den Kopf drücken zu 
können; nachdem dies geschehen, fasst man mit einer 
Hand das Tier in möglichster Nähe des Kopfes am Halse 
und hebt es vom Boden, die freigebliebene Hand wickelt 
den herabhängenden Körper zusammen und steckt ihn in 
den bereitgehaltenen Sack, der zugleich mit seinem oberen 
Teile die Hand schützt Nun lässt man den Kopf los, der 
sofort von der Schlange zurückgezogen wird, und schliesst 
den Sack zunächst mit der Hand und dann mit einem 
festen Faden. Man kann die Schlange auch beim Schwänze 
heben, sie ist nicht imstande sich nur einigermaßen nach 
der haltenden Hand aufzurichten, aber es ist wegen der 
fortwährenden Bewegung des Tieres nicht so leidbt, das« 
selbe in den Sack zu bringen, auch hat das Erfassen des 
Schwanzes seine Schwierigkeit, weil derselbe immer in die 
Nähe des Kopfes gezogen wird, der letztere also auch in 
diesem Falle erst mit dem Stocke festgehalten werden muss. 
Wanne, gewitterschwüle, windstille Witterung eignet 
sich am besten zum Fange, auch kommt es bei solchem 
Wetter nicht auf die Tageszeit an. Bei trockenen heissen 
Sonnentagen wähle man früh die Zeit, wo die Sonne be- 
reits den Tau aufgesogen hat. Das Augenmerk ist vor- 
züglich auf Wald- und Feldränder, ebenso auf Wiesen- 
dämme zu richten; dabei suche man stets an der Sonnen- 
seite, auch wenn die Sonne nicht scheint; mit besonderer 
Attfinerksamkeit müssen die Waldspitzen vorzüglich an 
Kreuzwegen, durchsucht werden: sie bilden die lieblings- 
plätze der B^tilien aller Art, weil sie hier zu jeder Tages- 
zeit nach Belieben Sonne und Schatten aufsuchen können. 
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Der Wind, vorzüglich aber Ostwind, wird von allen Schlangen 
sorgfaltig pemieden. Die Mittagshitze eignet sich am 
scUechtesten zum Fangen. Die Tiere ziehen sich ent- 
weder in ihre Schlupfwinkel zurück, oder verbergen sich 
unter überhängendem Gezweige, sodass man genötigt ist, 
die Waldränder bis auf etwa sechs bis acht Schritte inner- 
halb des Waldes zu durchsuchen. Erst die spate Nach- 
mittagssonne lockt die Tiere wieder hervor. Kühle Sommer- 
oder Herbsttage machen natürUch eine Ausnahme; hier 
wirkt die Mittagssonne auch auf unsere Tiere wohlthätig 
und wird von ihnen gern aufgesucht. 



Schlingnatter (Coronella ausUHaca). 

Diese ebenfalls in Deutschland fast überall heimische 
Schlange führt verschiedene Namen: z. B. gelbe Land- 
natter, braune Herzschlange, glatte Natter, Hasel- 
natter, thüringische und österreichische Natter, 
Jachschlange und verdankt diese verschiedenen Be- 
nennungen teils ihrer Zeichnung, Färbung u. s. w., teils 
ihrem mitunter zahlreichen Vorkommen in einzelnen Län- 
dern. Sie bevorzugt gebirgige Landschaften und ist des- 
halb besonders im Harz und in Thüringen ziemlich häufig, 
doch auch in gebirgsfreien Gegenden gehört sie gar nicht 
etwa zu den Seltenheiten. 

Der Körper ist walzig und nur wenig nach vom und 
hinten verdünnt Der verhältnismässig kleine Kopf setzt 
sieh kaum merklich vom Halse ab, ist oben flach, erreicht 
dicht hinter dem Auge seinen grössten Querdurchmesser 
und nimmt nach der etwas verrundett^'u Schnauzenspitze 
zu geradlinig ab. Die kleinen ziemlich kreisrunden Augen 
sind braun mit goldener Iris. Der gewöhnlich sehr dünn- 
spitzig auslaufende, etwa den sechsten Teil des Oesamt- 
mafses l)etrai?ende Schwanz setzt sich ohne Einschnürunir 
dem Körper an. 
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Die Kopfbedeckung besteht aus zehn Schildern, 
von denen die zwei paarigen Scheitelschilder die gruesten 
sind. Vor diesen liegen in der Mitte als zweitgrosstes das 
Stimsobild nnd zu beiden Seiten die länglichen Brauen- 
schilder, welche in der Augengegend eine dem Auge ent- 
sprechende Ausbuchtung besitzen, wodurch ein Teil des 
Auges von oben sichtbar wird. An diese drei zuletzt ge- 
nannten Schilder schliessen sich zwei ziemlich quadratische 
(hintere) Schnauzenschilder, die an den Seitenkanten etwas 
überhäii^gen. Zwischen diesen und dem die Mundspitze be- 
deckenden, in der Mitte zum Durchtritte der Zunge etwas 
ausgebogenen Büsselschilde klemmen sich die vorderen 
Sclmauzenschilder ein, die ziemlich zwei neben einander 
gestellte Dreiecke bilden, deren Spitzen zwischen den hin- 
teren Schnauzenschildem und dem Kusselsohüde zusammen- 
stossen; an iluren äusseren Spitzen befinden sich die Nasen- 
löcher. Die Schnauzenkante wird jeseitig von sieben Ober- 
üppen- und neun Unterlippenschildem gebildet Das Auge 
stdit mit seinem senkrechten Durchmesser genau zwischen 
dem dritten und vierten Oberlippenschild. Zwischen den 
doppelseitigen UnterUppensohildern liegen die vier Binnen- 
schilder, welche etwa die vordere Hälfte der unteren Seite 
des Eopfies bedecken. 

Die obere Körperbedeckung besteht aus glatt auf- 
liegenden, im gehäuteten Zustand metallglänzenden Schuppen, 
wdche am Halse ziemlich klein, von hier aus aber bis zur 
Schwanzspitze gleich gross und nur an den Seitenrändem 
etwas grosser werden. Der Bauch wird von massig breiten 
an Zahl zwischen 160 und 180 differierenden Schildern be- 
deckt Die Schwanzschildpaare variieren zwischen 46 bis 64. 

Die Zeichnung des Kopfes ist nur bei jungen frisch- 
geborenen Tieren konstant Bei ihnen ist die Oberseite des 
Kopfes ziemlich von der Schnauzenspitze an tiefbraun und 
bis zu den Scheitelschildem allmählich zunehmend sammet- 
artigglänzend schwarz gezeichnet. Mit zunehmendem 
Alter hellen sich, am Vorderteile des Kopfes anfangend, 
die dunklen Farben auf und es verbleiben bei ausgewachsenen 
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Tieren gewöhnlich nur ein oder zwei unregelmassig gestaltete* 
Flecke, die in der Regel die halben ScheitelscWlder be- 
decken oder noch hinter denselben liegen. Vom Halse an 
und sehr oft mit diesen Flecken verbunden ziehen sich 
zwei von sternförmigen Punkten gebildet«, abwechselnd 
gestellte, dicht neben einanderlaufende Linien. Der geringe 
Raum zwischen denselben bildet den Mittelpunkt des Rückens 
und erscheint gewohnlich etwas licht^^r als die Grundfarbe. 
Von den Nasenlöchern bis zum Auge etwas undeutlieb, 
hier aber gut markiert, zieht sich bis etwas über den Hals 
ein dunkler, an manchen Stellen ausgelaufener Strich, der 
in immer kleiner werdenden Punkten sich ungeRhr in der 
Mitte des Körpers auflöst, mitunter aber auch sich bis 
zur Aftergegend verfolgen lässt. 

Die Grundfarbe wechselt ahnlich ab, wie bei der 
Kreuzotter. Während sie dort vom dunklen Braun ins 
helle Grau übergeht, weicht sie hier von Braun ins Grau, 
Strohgelbe, namentlich aber ins Rötliche. Abgesehen von 
der auf dem Scheitel des Rückens zwischen den beiden 
Punktreihen heller erscheinenden Grundfarbe, ist die nach 
dem Rücken zu gelegene Bauchwand et^as dunkler als 
dieimtere. Die spiegelblanken Bauchschilder variieren gleich- 
falls vom Strohgelb ins Rötliche, sind dabei mit zahlreichen 
dunklen Flecken gesprenkelt, die nicht selten den ganzen 
Leib schieferschwarz förben. Einzelne Varietäten erscheinen 
durch eine unregelmässige Mischung von Gelb, Rot nud 
Blau prachtvoll metallglänzend. Die untere Seite des Kopfes 
und des Halses sehen schmutzig gelblich. Die von mir ge- 
züchteten frischgeborenen Tiere sind durchgängig gleich- 
artig in Farbe und Zeichnung, trotz der Verschiedenheit 
ihrer Eltern. Die Oberseite ist gleichmässig dunkelbraun, 
die Bauohschilder durchgehends ziegelrot gefärbt. Die 
durch das Geschlecht bedingte Änderung der Grundfarbe 
tritt jedenfalls erst mit dem vierten oder fünften Jahre ein. 
Die Tiere haben in diesem Alter ungefähr die Länge von 
45 cm. Erst bei grösseren Exemplaren machen sich die 
geschlechtlichen Unterschiede in Bezug auf die Farbe 
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gdtend. Das Braun des Weibchens yerliert etwas an 
seiner Intensität, w&hrend das des M&nnchens sich mehr 
dem Rötiüchen und später dem Gelblichen zuneigt. 

Die Grösse des ausgewachsenen Weibchens betragt 
in seltenen Fillen über 70 cm., die des Mannchens selten 
über 60. Neugeborene haben die LSnge von 15 cm. 

Die Begattung beginnt etwa Mitte April. Idi hielt 
mehrere Jahre 40 bis W Stück im Terrariimi; die Ma^n- 
dien zdgten sidi zur Begattungszeit sehr äfersüchtig und 
gerieten nicht selten unter einander in Streit, wo^i sie 
sich mit Bissen traktierten. Auch das nicht immer will- 
fährige Weibchen suchte sich durch Beissen vor uner- 
wünschter Zudringlichkeit zu schützen. Der Begattungsakt 
ist wie bei der j^gelnatter. Das Mannchen knecht lang- 
sam auf den Rüdren des Weibchens, indem es genau die- 
selben Windungen, die letzteres zufillig in nihender Lage 
eingenonmien, beschreibt und sich auch einer etwaigen ver- 
änderten SteÜjong des Weibchens augenblicklich anpasst; 
nur die Aftergegend des Männchens hängt nach der des 
Weibchens herab, dieses unterstützt durch eine seitliche 
Drdiung des Afters die Absicht des Männchens. Wäh- 
rend dieser Yorbereitungen, noch mehr aber während des 
zwei bis drei Stunden ^uemden Aktes zeigen beide Gatten 
unregehttässig starke und ununterbrochene Zuckungen, wo- 
bei sie fortwährend Bewegungen mit dem Schwänze aus- 
führen, sich auch manchmal mit demselben g^nseitig um- 
schlingen. Das untenliegende Weibchen verändert während 
dieser Zeit nicht selten seine Körperlage, kriecht auch wohl 
ein Stück fort, aber nicht ohne das Männchen, welches 
jede Bewegung des Weibchens sofort nachahmt. Eine Stö- 
rung oder Einmischung seitens ihrer Gefährten habe ich 
nie gefunden; sie kriiM^en im Gegenteil über oder unter 
dem Pärchen hinweg, ohne nur die geringste Notiz von 
ihm zu nehmen. Ausdrücklich mache ich noch darauf 
aufinerksam, dass ich eine „innige Umschlingung^S wie sie 
von einigen Autoren beschrieben wird, weder bei der Schling- 
natter noch bei der Bingdnatter jemals bemerkt habe. 
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trotzdem ich mehr als hundertmal Zeuge des beschriebenen 
Vorganges war. Ein „geeignetes weiches Plätzchen^' wird 
ebensowenig aufgesucht, im Gegenteil erhalten rauhe Uu- 
ebenheiten, Steiiüiaufen u. s. w. den Vorzug. Die Begattung 
geschieht nur an warmen Tagen und am liebsten in der 
wohlthuenden Mittagssonne des April oder Mai. 

Ende August bis Anfang November bringt die Schling- 
natter 3 bis 12 lebendige Junge zur Welt, welche, wie 
bei allen lebendiggebärenden Schlangen, in eine Blase ge- 
schlossen sind, die sofort von dem jungen Tiere mit deui 
Kopfe durchstossen wird. Die Jungen werden einzeln in 
etwa V48tündigen Zwischenpausen geboren. Nicht selten 
ist das zuerst und das zuletzt geborene Tierchen tot Die 
jungen Schlangen häuten sich schon in den ersten Tagen 
und gehen dann ihrer Nahrung nach, es sei denn, dass sie 
durch die Unbill der Witterung zur Aufsuchung d^^ 
Winterquartieres genötigt sind.! 

Die Nahrung besteht fast ausschliesslich in Eidediseu 
und Blindschleichen. In meiner laugjährigen Praxis sind 
mir nur zwei Ausnahmefalle vorgekommen: einmal ver- 
schluckte eine weibliche Schlingnatter nach zehnwöchent- 
lichem Hungern mehrere ihr vorgeworfene Begenwürmer, 
das andere Mal kam ich dazu, wie eine ebensolche aus einer 
nur zwei Zoll hoch mit Wasser gefiillten Schussel einen 
etwa fingerlangen Weissfisch geholt hatte und mit dem- 
selben verschwinden wollte. Letzterer Fall setzte mich um- 
soniehr in Erstaunen, als die Schlingnatter niemals frei- 
willig ins Wasser gt'ht und anderenteils ein Futtermangel 
hier nicht vorlag. Den Namen „Schlingnatter** verdanJct 
sie jedenfalls der Gewohnheit, ihre Beute zu umschlingen 
und dadiurch kampfunfähig zu machen. Dass sie dieselbe 
durch diese ümschlingung erdrückt und vor dem Ver- 
schlingen tutet, kann ich nicht bestätigen. Ich habe den 
Vorgang sehr oft und übereinstimmend folgendermafisen 
beobachtet: die sich arglos nähernde Eidechse wird durch 
eine schnelle Bewegung der Schlange in gewöhnlich drei 
Ringe eingeschlossen. Dies geschieht so plötzlich, dass das 
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Auge nicht imstande ist, den einzelnen Bewegungen der 
ScUange zn folgen. MerkwnidigerweiBe ist (Se fidechse 
immer ao gepackt, dass nor der Kopf aus den drei über- 
einanderliegenden Bingen hervorsiehi Die Natter hat 
mindestens das Drittel des Yorderkörpers frei, steht mit 
demsdben aufgerichtet und ist meistens mit geöffnetem 
Bachen jeden Augenblick bereit, den Kopf der Eidechse zu 
er&asen. Diese ist eben&lls des Angriffes gemrtig und 
erwartet mutig mit blitzenden Augen woA halbgeöffiietem 
Manie ihren überlegenen Oegner. Plötzlich, mAnfthmfti erst 
nach mehreren Minuten, fs^ dieser herab. Dieser Mo- 
ment ist für die Situaticm entscheidend. Erfasst die Natter 
beide Kinnladen der Bchse zugleich, dann ist es um sie 
geschehen ; der Bachen der Schlange umschliesst sofort den 
vorderen Eopftdl der Echse und spannt sich nach und 
nadi ganz über denselben aus, der oberste Bing lost sich, 
wahorend die zwei anderen das Opfer nicht nur festhalten, 
sondern auch durch Gegendruck dasselbe durdi den Bachen 
sdiieben helfen, bis nur noch der Schwanz übrig bleibt; 
jetzt erst lösen sich die Binge und auch die S(äiwanzspitze 
der besiegten Echse verschwindet im Bachen der Natter. 
Aber ludit immer verläuft der Kampf in dieser Weise. 
Die eingeschlossene Eidechse beisst sich nicht selten im 
Momente des Angriffes in die obere oder untere Kinnlade 
der Natter ein und bringt dadurch den B[ampf zu einem 
sofortigen Ende. Die schnell zurück&duende Schlange 
nimmt die eingebissene Echse mit in die Hohe und ver- 
sucht oft vierteMundenlang vergeblich die krampfhaft fest- 
haltende Siegerin loszuwerden, bis es ihr endlich durch 
Hhi- und Herschütteln gelingt, dieselbe von sich zu schleu- 
dern. Die Eidedise ergreift nun zwar eüigst die Flucht, 
veigisst aber die übeistandene OeGsdir sehr sohnelL Ich 
habe sie fibif Minuten nach überstandenon Kampfe mit 
Begenwünnem gefüttert, ohne eine Ermattung oder Yer- 
letrang an ihr zu verspüren. 

Die Schlingnatter hat audi nicht immer CUegenheit, 
ihr Opfer beim Fressen zu umschlingen. Ich sah z. B. wie 

A. Franke, Bcptillcn tu Amphibien. 4 
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sie eine Blindschleiche {Anguis fmgüis), die ebm ihre 
Höhle unter einem Tropfsteine verlassen wollte, beim Kopfe 
fasste und sich abmühte, dieselbe hervorzuziehen. Der 
Kampf dauerte ziemlich drei Stunden, wobei die Blind- 
schleiche bis zur halben Leibeslänge bereits verschlungen 
wurde. Jetzt Hess die Natter los, indem sie den ver- 
schluckten Teil wieder von sich gab. Die Blindschleichf' 
war tot, hatte sich aber selbst im Tode noch so fest im 
Innern ihrer Höhle festgehalten, dass auch ich sie nicht 
hervorzuziehen vermochte, ohne den Stein wegzunehmen. 

Prischgeborene Tiere nähren sich ebenfalls von Ei- 
dechsen und Blindschleichen, fressen vielleicht aber auch 
nebenbei Regenwürmer; die Mutter Natur hat auch hier 
für einen gedeckten Tisch gesorgt, indem sie es so ein- 
richtete, dass die zuerst genannten Futtertiere &st zu der- 
selben Zeit ihre Brut zur Welt bringen. Dass unsere 
Natter im Jugendzustande auch Insekten frisst, wie mit- 
unter angenommen wird, habe ich nie bemerkt und halte 
es auch für höchst unwahrscheinlich. 

Die Jagd auf Schlingnattern hangt viel von Zu&Uig- 
keiten ab. Man findet sie gewöhnlich in „gedeckter^* 
Stellung. Meistens verbirgt sie sich unter niederem, über- 
hängendem Laubwerke, oder steckt bis auf das Köpfchen 
im Moose, ELaidekraute u.s. w., oft steckt sie mit dem Yorder- 
körper in ihrer Höhle, gewöhnlich einem Mauseloche, aus dem 
sie die rechtmässige Besitzerin vertrieben. In diesem Falle 
muss man sehr vorsichtig zu Werke gehen; man nähert 
sich der Stelle so leise als möglich, um jede Bodenerschütte- 
rung zu vermeiden, erfasst das heraushängende Ende und 
wendet gleichzeitig einen kräftigen Bück an, ehe das 
Tier in den Windungen des Höhlenganges sich einzostemmen 
vermag, da es dann fast unmöglich ist, die Schlange un- 
verletzt herauszuziehen. Hat sie nur den Kopf ausserhalb 
des Loches, so lässt man sie lieber unbehelligt und 1^ 
sich aufs Warten oder merkt sich die Stelle, um bei an- 
derer Gel^enheit dennoch ihrer habhaft zu werden. Das 
Ä^usgraben gelingt wegen der gewöhnlich imgünstigen Bo- 
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denbeschaffenheit sehr selten, das Tier verlässt aber in der 
Begel seinen Schlupfwinkel, wenn der Eingang zu demselben 
teilweise zerstört wurde. In Bezug auf die zur Jagd ge- 
eigneten Witterungsverhaltnisse gilt dasselbe, was bereits 
S. 43 und 44 erwähnt wurde. Bemerkt sei noch, dass unsere 
Natter besonders die Strahlen der Abendsonne hebt und 
den Morgentau vermeidet 

Sie wird gewöhnlich als die lebhafteste, beweglichste 
und flinkeste unserer Schlangen geschildert. Ich kann die- 
ser Aufiassung durchaus nicht zustimmen, möchte sie viel- 
mehr in ihren Bewegungen, teilweise auch in ihrem 
sonstigen Betragen mit der trägen Kreuzotter vergleichen. 
Die Flucht erscheint wie bei letzterer mehr als ein langsames 
Fortschleichen; hat sie ihre Höhle nicht ganz in der Nähe, 
so setzt sie sich in derselben Weise wie die Kreuzotter zur 
Verteidigung, bläht sich auf, zieht sich ringförmig zusammen 
und beisst wütend um sich; nie aber sucht sie ihr Heil 
in schneller Flucht, wie die Ringelnatter, welche nicht 
selten unter geschickter Benutzung verschiedener Deckungs- 
mittel (Gestrauch, Wurzel werk, Schilf) mehrere hundert 
Schritte weit einem Gewässer zueilt In der Gefangenschaft 
zagt sie sich nicht anders; alle Bewegungen sind langsam 
mit Ausnahme ihres Angriffes beim Baube. Dabei ist sie 
ungesellig und unverträglich sogar mit den Schlangen 
ihrer Art, beisst dieselben mitunter ohne wahrnehmbare 
Veranlassung, vielleicht blos, weil sie ihr im Wege sind. 
Eine charakteristische Angewohnheit von ihr ist die, bei 
der geringsten Berührung alles Erreichbare zu umschlingen. 
Hebt man sie vom Boden auf, so hat man nicdit nötig, sie 
festzuhalten. Sie umschlingt mit Benutzung des ganzen 
Körpers bis zur äussersten ^hwanzspitze die Hand, klemmt 
sich zwischen einzelne Finger und beisst sich an einer be- 
liebigen Stelle fest ein, ohne im geringsten an einen 
Muchtversucfa zu denken. Frei am Schwänze gehalten, 
schwingt sie sich ohne Mühe bis zur Hand in die Höhe^ 
Im Geföngnis klettert sie, wenn auch träge und lang- 
sam, aber doch sehr geschickt umher. Ich transportierte 
einmal in zwei Säckchen zwanzig Stück Schlingnattern, sie 

4* 
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hatten sich gegenseitig so fest nmschlongen^ dass ich sie 
mit einem GiSe als unentwirrbare Knoten aus jedem der 
Sackchen herausnehmen konnte. 

Der Biss ist selbstverständlich nnschadlich mid nur 
wenig schmerzhaft, die nach hmten gebogenen kleinen Zähn- 
chen dringen zwar leicht aber nicht tief in die Haut ein. 
Das Tier begnügt sich selten mit blossem Festhalten, son- 
dern versucht die Bissstelle zu vergrössem, indem es den 
Bachen immer weiter ausdehnt, als woUe es das GelGasste 
verschlingen. Man befreit sich, indem man die Natter im 
Genicke fasst, gegen die Wunde drückt und mit den Fingern 
die Kinnladen öfhet; zieht man die gebissene Stelle ein* 
fach zurück, so dringen die hakenförmig nach hinten 
stehenden Zähne nur um so tiefer ins Fleisch ein und 
verursachen katzenkrallenartige Wunden und das Aus- 
brechen und Steckenbleiben verschiedener Zahnchen, die 
sich allerdings leicht entfernen lassen. 

Der Biss wird nicht schlagartig gegeben, wie von der 
Kreuzotter, sie sucht sich sogar mitunter, wenn man sie 
bereits ein Weilchen in der Hand hat, mit offenem Maule 
die Stelle aus, wo sie sich einzubeissen gedenkt. Die Bissig- 
keit gegen ihren Pfleger lässt um so eher nach, je öfter 
sie von demselben in die Hand genonunen wird, oder besser 
gesagt, je öfter sie ihn schon gebissen hat Übrigens 
werden die Bisse auch immer schwächer, vermuüicfa weil 
das Tier sanfter wird. Manchmal schlingt sie sich mit 
Wohlbehagen freiwillig um die ihr gebotene wanne Hand 
und nachdem sie dieselbe eine Zeit lang umschlmigen ge- 
halten hat, giebt sie durch einen leichten Biss ihren üeber- 
druss zu erkennen. 

In der Gefangenschaft geht sie nicht schwer ans 
Futter, man darf es ihr jedoch erst dann reichen, wenn sie 
sich an ihren Käfig (S. 24) und ihre Umgebung gewöhnt 
Imt An dem sie beherbergenden Terrarium ist jede, auch 
die kleinste spaltartige Lücke zu vermeiden, weil unsere 
Natter wegen ihrer schlanken Gestalt, ihres kleinen Kopfes 
und ihrer Fertigkeit im Klettern und Winden mehr wie 
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jede andere Sohknge eines gut verwahrten Gefängnisses 
bedarf. 

Man fättere sie mit Wieseneidechsen [Lacerta viv^ara), 
denen sie weit eher überlegen ist als der weit grösseren 
Waldeidechse {L. agiUs)^ el^nso gut eignen sich mittel- 
grosse Blindschleichen. 



Bingebiatter (TropidaniOtus noMoö). 

Keine Schlangenart kommt in Dentschland so hänfig 
▼or als ^ese, doch ist die Ringelnatter auch über die an- 
deren Länder Enropas, sowie über einen TeQ Asiens und 
tdvkdA Torbreitet 

Die durch klimatische Einflüsse und teranderte Lebens- 
weise hervorgerofene grosse Verschiedenheit in Zeichnung 
und Grundfarbe der S^gelnattem hat die Aufstellung einer 
ganzen Beihe von Varietikten veranlasst; es wäre zwecklos, 
dieselben in diesem Büchlein aufzufahren, und ich be- 
schränke mich deshalb im nachstehenden nur auf unsere 
deutsdie Rmgelnatter. 

Was zunächst die Verschiedenheit ihrer Benennung 
im Volksmunde anlangt^ so entspringt dieselbe wie gewöhn- 
lich aus ihren Gewohnheiten, Zeichnungen, Aufenthaltsorte, 
Fähigkeiten u. s« w. Der am meisten gebrauchte Ausdruck 
,,Bingelnatter^' stammt jedenfalls von dem ringartigen 
gelblichen Halsflecken. Die Namen Wasser-, Schwimm-, 
Heckennatter, oder Haus- und Wasserschlange, 
Haus unk u. s. w. verraten ihren Ursprung selbst 

Sie ist die grösste unserer deutschen Schlangen; das 
Weibchen erreicht eine Länge von Vf^ Meter, das l^nn- 
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chen bleibt um mindestens das Dritteil zurück. Die Eof- 
p erform ist dieser Länge entsprechend eher dick als schlank, 
der Schwanz, etwa ein Itinftel des Gesamtmafses ein- 
nehmend, verläuft sehr spitz, setzt sich aber Tom Rücken 
nicht ab; der ziemlich dicke Hals geht allmählich in die 
Kopfstärke über. Der Kopf ist ziemlich eirund, Torn 
nicht sehr abgestutzt. Die Schuppen sind, besonders b^i 
älteren Tieren, deutlich gekielt, nahe am Kücken sehr schmal 
und länglich, nach dem Bauche zu bedeutend vergrossert 
und verrundet. Die Zahl der einen Teil der Seitenkante be- 
deckenden Bauchschilder differiert zwischen etwa 160 bis 
180, die der paarigen Schwanzschilder von 50 bis 75. 

Die Kopfbedeckung, vom Halse ausgehend, besteht 
aus zwei gleichen, ziemlich runden Schildern, die an Grösse 
bei den einzelnen Exemplaren differieren und sich zwischen 
die jeseitigen länglichen Schläfenschilder und die beiden 
nebeneinanderstehenden (grössten) Scheitelschilder einschie- 
ben. Die beiden letzteren verschmälern sich nach hinten 
zu, indem sie sich an den Seiten ausbuchten und den er- 
wähnten zwei Schildern nach Mafsgabe ihrer Grö^e Platz 
machen. Von den zwei Scheitelschüdern und in diese etwas 
eingerundet hegen das massig grosse ziemUch herzförmige 
Stimschild und die beiden etwas ausgerandeten nach hinten 
merkhch erweiterten Brauenschilder, welche das Auge von 
oben noch deutlich sichtbar lassen. An diese drei schliesseu 
sich die zwei hinteren und zwei vorderen quergestellten 
Schnauzenschilder von mehr breiter als langer Form an. Das 
die obere Schnauzenkante abschliessende Büsselschild ist 
gewölbt, mehr breit als hoch und in der Mitte zum Durch- 
gänge der Zunge weit ausgerundet. Die den Oberkieferrand 
einsäumenden sieben Oberlippenschilder nehmen nach hinten 
bis zum sechsten an Grösse bedeutend zu; das siebente ist 
stets kleiner als das fünfte und sechst«. Zwischen dem 
ersten OberUppenschüde und den vorderen Schnanzenschildern 
liegt das ziemlich länglich -viereckige in seiner obersten 
hinteren Spitze von dem Nasenloch durchbohrte Nasenschild. 
Zwischen diesem und dem das Auge halbbogig lunsdiliesselt- 
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den Braoenschüde befindet sich das schmale hohe vordere 
Aogenschild; hinter dem Auge stehen die drei gleichgrossen 
hinteren Augensohüder, von denen die zwei nntoren an das 
Schläfenschild, das obere spitzwinkelig an das Scheitel- u9d 
Branenschild angrenzt. Das grosse runde Auge steht über 
dem dritten und vierten Oberlippenschilde. Au der Spitze 
des Unterkiefers befindet sich das kleine dreieckige Änn- 
schilde und zu beiden Seiten zehn Unterlippenschilder. Die 
zwei Paar am Halse befindlichen Binnenschilder sind nicht 
immer der Grösse des Tieres entsprechend, das hintere 
Paar ist stets grösser als das vordere und durch da- 
zwischen geschobene Halsschuppen seitlich auseinander 
gedrängt. 

Grundfarbe und Zeichnnng wechseln auch bei 
dieser Art mannigfach ab, doch ist das Tier wegen der 
am Hinterkopfe befindlichen sehr deutlichen hellen Flecken 
anf den ersten Blick und ans ziemlicher Entfernung leicht 
ZQ erkennen, während die divergierenden übrigen Zeich- 
nungen sehr wenig ins Auge fallen und eigentlich erst 
mit Mühe an&ufinden sind. Der Grundton der Oberseite 
samt den Eo^ohildem fidlt nach der Häutung meist 
ins Bläuliche und geht mit dem Alterwerden der Haut 
ins Aschgraue und später ins Braungraue über. Die er- 
wähnten am Hinterkopfe befindlichen hellen Flecke fallen 
beim Männchen mehr ins Hochgelb, beim Weibchen ins 
Blassgelb; sie treten um so mehr hervor, als sie von tief- 
schwarzen gleichsam den Schatten derselben bildenden ge* 
wohnlich dreieckigen Flecken umgrenzt werden, die mit 
ihren auf der Oberseite des Halses sich vereinenden Spitzen 
das Zusammenfliessen der ersteren zu einem Hinge ver- 
hindern. Nicht selten tritt auch zwischen den gelben 
Flecken die Grundfarbe hindurch und trennt dadurch nicht 
nur diese sondern auch die dunklen Flecken. Die untere 
Seite des Halses ist weissgelb, die Unterlippen- und die 
zwei ersten Oberlippenschilder sind an ihren Bändern mit 
schmalen dunklen Strichen versehen, während das unter 
dem Auge stehende dritte und vierte sowie das sechste und 
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siebente Oberlippenschild ganz oder wenigstens teilweise 
schwai2 gefärbt sind. Das zwischen denselben liegende fünfte 
Oberlippenschild sticht durch seine weissgelbe Farbe von 
allen übrigen bedeutend ab. 

Dem Bücken entlang ziehen sich drei bis sechs Reihen 
schwarzer etwa 4 — 6 mm von einander entfernter Langs- 
striche, die jedoch nur bei frisch gehäuteten Tieren deut- 
lich hervortreten, an den Seiten am breitesten sind und 
auch am längsten erkennbar bleiben. Die breiten Bauch- 
schilder sehen in der Mitte schieferschwarz, an den Seiten 
und in der Halsgegend weissgelb. 

Die Eingelnatter ist ein schmuckes flinkes Tier, wel- 
ches sich schnell an seinen Pfleger und sein Gefingnis ge- 
wöhnt, sehr leicht ans Futter geht und niemals beii^ 
Sie hält sich in der Gefangenschaft auch in dem un- 
passendsten Behälter lange Zeit sehr gut, obgleidi sie ihrer 
Beweglichkeit und Flüchtigkeitf wegen mehr als ihre Ver- 
wandten eines grossen Raumes bedürftig ist Ich halte in 
meinem Terrarium mehrere hundert Stück und habe viel- 
fach Gelegenheit, ihre Schnelligkeit bei der Jagd auf Frosche, 
ihre Schwimm- und Taucherkunststückchen u. & w. zu 
beobachten. Es scheint mir als ob ihre Jagd systema- 
tisch oder wenigstens gemeinschaftlich betrieben würde. 
Das terrassenförmig vertiefte Terrain, an dessen tiefster 
Stelle ein Wasserbassin angebracht ist, wird von ihnen 
mit einer gewissen Regelmässigkeit abgesucht; einige treiben 
nämlich die auf dem obersten breitesten Räume befindlichen 
Frösche nach und nach der Tiefe zu, auf welchem W^ 
sie von anderen Ringelnattern, die sich auf den abwärts 
fahrenden Stufen postiert haben, teüweise abge&ngen werden ; 
die unten angekommene Frösche versuchen ihr Heil im 
Wasser und gehen somit in die ihnen gestellte Falle, denn 
in kurzer Zeit hat sich der grössere Teil unserer Nattern 
in und um das Bassin versammelt, um unter den Frösdien 
aufzuräumen. Ob dieses Manöver bewusst oder unbewusst 
ausgeführt wird, mag dahingestellt bleiben, jedenfalls wieder- 



— 57 — 

holt sich dasselbe bei jeder Fütterang, die etwa von vier 
zu vier Wooh^ stattfindet 

Biß Fütternng der in Kasten (siehe S. 24 und 25) 
gehaltenen RingelniStem geschieht ebenfalls am zweok- 
maasigsten mit kleinen oder mittelgrossen Fröschen, die 
man erst dann giebt, wenn der Hunger sich bemerUich 
macht Werden die fUsche eher in den Behälter gesetzt, 
80 yerlieren diese an Lebhaftigkeit, sitzen halbe Tage lang 
rohig, lassen die Natter oft über sich hinwegkriechen, ohne 
sidi zu rfihren und werden demzufolge von ihr nicht leicht 
bemedi (siehe S. 14). Nach dem Fressen gönne man 
dem l^e Ruhe, namentlich berühre man nicht den durch 
das eben yerscbduckte Opfeitier wulstartig hervortretenden 
Körperteil , weil die dadurch eizeugte Bazung der Bauch- 
mudrehi die Natter zum Ausspeien der Beute nötigen, 
wie man dies auch beim Fange und Transporte dieser £ere 
nicht sdten beobachten kann. 

Die Hauptnahrung der Ringelnatter besteht in 
Fröschen, sie verschmäht aber unter Umstanden auch 
Kröten, Molche, Salamander und Fische nicht Frosch- 
und Krötenlarven fingt sie, indem sie mit offenem Rachen 
unter dem Wasser hin- und herschwimmt Dass sie Kröten 
nur erat in der äussersten Not zu sich nimmt, ja dass 
einzehie Szemplare lieber den Hungertod erleiden, eracheint 
mir nicht richtig. Man bedenke zunächst, dass unsere 
Kröten Nachttiere sind, selten mit unserer Ringelnatter 
zusammentreffen und dass sie femer durch ihre langsamen 
Bewegungen oder ihr stundenlanges Ruhigsitzen nicht leicht 
die Aufioierksamkeit jener auf sich lenken. Übrigens habe 
ich Terschiedenemal ausgespiene Unken {Bombinator iffneus)^ 
und mittolgrosse Erdkröten {Bufo vtägaris) letztere vor- 
zoglieh bei im Walde gefangenen Exemplaren, gefunden. 
D^ ziemlich grosse Erdmolch [Salamandra maculosa) ist 
ebenso wenig vor ihr sicher; den Fischen lauert sie auf, 
indem sie sidi um irgend eine Sohilfpflanze windet und in 
dieser Stellung luigere Zeit unter dem Wasser bleibt; 
mancher Goldfisch ist ihr in meinem Bassin auf diese 
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Weise zum Opfer gefallen. Auffallend ist die Ueben^ia- 
stimmung aller Lehrbücher in der Ansicht, dass die Ringel- 
natter auch Mäuse frisst Meine langjährigen Beobach- 
tungen nach dieser Richtung bestätigen dies durchaus nicht. 
ja ich habe einmal komischerweise das Gegenteil er- 
fahren müssen. Ich setzte zu einer frischgefangenen aus- 
nahmsweise sehr grossen Ringelnatter eine weibliche Hiiiis- 
maus mit fünf noch nackten Jungen und schnitt als Futter 
für die Maus eine rohe Kartoffel in mehrere Teile. Dit^ 
geschah am Abend. Am darauffolgenden Vormittage fand 
ich die Maus mit sämtUchen Jungen unverletzt, die 
Natter hingegen war von der Maus an der Seite dfs 
Schwanzes bis auf den Knochen angefressen. Seife dies-r 
Zeit benutzte ich zu diesem Experimente nur Feldmäuse 
und gab ihnen aus Vorsicht nebenbei Fleischnahrung, ohne 
jedoch ein einziges Mal konstatieren zu können, dass eine 
Maus von der Natter gefressen worden wäxe. Ich hai't 
schon oben gesagt, dass durch die gewöhnlich unsautte 
Berührung beim Fangen die Schlangen in der Regel ihnn 
Mageninhalt ausspeien, bei dieser Gelegenheit habe ich 
aber nie bemerkt, dass eine Ringelnatter eine Maos von 
sich gab. In einigen Schulbüchern werden dieser „Maus" 
noch „Insekten" hinzugefügt. Ich lasse diese letzt ertii 
nicht einmal für die eben erst dem Ei entschlüpften Nattern 
gelten, denn diese nähren sich von der Brut der Lurche, 
die mit ihnen fast gleichzeitig zur Welt kommt Auch 
vor dem Verdachte , dass die Ringelnatter in der Not 
Eidechsen frisst, muss ich sie in Schutz nehmen; denn 
wenn manchmal die ganze Nattergesellschaft in meinem 
Terrarium längere Zeit Futtermangel litt und ihnen dif 
Eidechsen sozusagen vor der Nase herumliefen, habe ith 
doch nie bemerkt, dass eine Eidechse von ihnen gefi^essen 
worden wäre. 

Das Erfassen der Beute geschieht, wie es eben der 
Zufall mit sich bringt. Ein in der Mitte des Leibes ge- 
packter Fisch, Molch oder Frosch wird ans Land geschleppt 
imd allmälüich im Rachen nach vom oder nach hinten ge- 
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dreht Die Natter berechnet ihren Vorteil hierbei so 
wenig, dass sie z. B. einen Fisch nicht immer vom Kopfe 
aas yerschlingt, sondern mitunter auch den ihr gerade 
näher liegenden Schwanzteil zuerst in den Bachen schiebt 
und später den Fisch wegen seiner widerstrebenden Bücken- 
oder Bauchflossen wieder ausspeien muss. Hingegen weiss 
sie sich geschickt zu helfen, wenn sie einen Frosch mit 
den Hinterbeinen voran verschluckt. Sie nimmt zunächst 
eines der Hinterbeine bis zum Schenkel in den Bachen, 
ergreift dann den Schenkel des anderen und zieht das sich 
spreizende Bein durch die Schnauze nach dem Fusse zu, 
indem sie das bereits im Bachen befindliche Bein bis zum 
Fuase wieder frei giebt, sodass es aussieht, als wollte sie 
den Frosch loslassen. Auf diese Weise kommt sie mit 
der Schnauze an den beiden Füssen der Hinterbeine an 
und verschlingt jetzt letztere gleichzeitig. Der Kopf dehnt 
sich nun ül^r den Körper des Frosdies aus und über- 
windet das letzte Hindernis, die Vorderbeine, dadurch, dass 
die Kieferränder zunächst eines der Vorderbeme in den 
Bachen bringen, wobei mitunter dasselbe an irgend einen 
Gegenstand gedrückt wird; hierauf wird mit dem anderen 
dieselbe Prozedur vorgenommen. In diesem Momente ist 
der Kopf der Schlange am weitesten ausgedehnt und erreicht 
mitunter die doppelte Leibesstarke. Der Frosch verschwin- 
det langsam in dem Bachen und binnen wenigen Minuten 
zeigt nur noch eioe dicke Stelle in der Mitte des Leibes 
der Natter den stattgehabten Voigang. Der Frosch bringt, 
wenn er erfasst w&d, Töne hervor, die viel Ähnlichkeit 
mit dem Quieken einer Maus haben, er verhält sich aber 
während des Verschlingens ruhig und macht auch nur 
ganz zu Anfang Fluchtversuche. Streicht man die Bauch- 
seitai der Natter an der Stdle, wo der verschluckte Frosch 
sich befindet, so speit sie denselben noch lebend wieder 
aus, er ist anscheinend unverletzt und hüpft fort, um aus 
dem Bereiche seines Feindes zu kommen. 

Die Begattung beginnt Mitte Mai und dauert etwa 
fünf Wochen, wenn nicht ungünstiges Wetter diese Frist 
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Terlängert Der Akt selbst geschieht wie bei der Schliiii:- 
natter (S. 47), nur wird hierzu die frühe Morgensoune b^ 
nutzt. Eine „innige XJmschlingung*' findet auch bei dieser 
Art nicht statt. Auffallig ist die gegenseitige WaU dnr 
Gatten in Bezug auf ihre Grosse. Das Gr5ssenverhaltiu> 
beider Geschlechter ist schon an ach bedeutend ungünstiirer 
für das Mannchen als bei jeder anderen Schlangenart, hier 
vereinigen sich aber nicht selten Pärchen, wo das Mann- 
chen kaum ein Dritteü der Körperlänge der Weibchens 
besitzt. Alljährlich beobachtete ich im September iiu'l 
Oktober eine zweite Begattung, und nicht bloss «meiner 
Pärchen, sondern in demselben Umfange ^vie dies im Früh- 
jahr geschieht. Eine Befruchtung scheint aber nicht statt- 
zufinden, wenigstens habe ich bei gwffneten Weibchen 
keine Andeutung hiervon bemerkt Es befremdet mich, 
dass in keinem mir bekannten herpetolc^schen Werk*^ 
auf diesen nicht unwesentlichen Umstand Rücksicht ge- 
nommen ist , ^ -. «r -u 1. • 
Mitte Juli bis Ende August legt das Weibchen le 
nach Alter und Grösse bis zu dreissig Eier, die noch tr»- 
räume Zeit bis zu ihrer vollständigen Entwickelung 1^ 
dürfen. Auch in Bezug auf diesen Gegenstand habe u>- 
verschiedene, von den in unserer diesbezüglichen litteratur 
gemachten Angaben abweichende Erfahrungen gemacht. 
Einige Autoren geben an, dass die Eier „in einmn sre- 
meinsamen Schlauche perlenschnurartig zusammenhänget" 
und dass sie etwa drei bis vier Wochen bis zu ihrer voll- 
endeten Reife brauchen. Es wird weiter gefolgert, da.-, 
weil man frischgelegte Eier von Mitte Juli bis Ende Sej - 
tember findet, die Witterungsverhältnisse auf die Aus- 
tragung der Eier im Mutterleibe von grossem Einflüsse seien. 
Ehe ich auf die Begründung meiner hiervon divergierend^ k 
Ansichten eingehe, mag hier eine Notiz Plata finden, dir 
im vorigen Jahre von mehreren grösseren Zeitungen ver- 

breitet wurde i 

„Leipzig, 3. August Am vergangenen Sonntage macbtin 
einige Touristen auf der Jagd nach Schlangen einOT auch 
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für die Wissenschaft höchst interessanten Fond. In einem 
ausser Betrieb gesetzten Steinbruche bei Leulitz (Wunen) 
entdeckten sie auf dem nach Süden zu gelegenen steüen 
Abhänge einige Bingeinattereier {Tropidonotus natrix); bei 
näherer Untersuchung gewahrten sie, * dass dieselben aus 
einer Höhlung gefallen waren, welche nach oberflächlicher 
Blosslegung deren in Masse barg. Durch herbeiholte 
Spaten u. s. w. gelang es den ganzen Inhalt ziemlich un- 
Tersehrt zu Tage zu fordern. Eine genaue Zählung der 
Eier gelang nur bis ins dritte Hundert, die übrigen k(Hmten 
wegen ihres traubenartigen Zusammenklebens nur abge- 
schätzt werden. Sämtliche (acht) Anwesende, darunter 
der Forstmann Hr. Aug. Staake auf Waidmannsheil 
(Graf Hohenthal'sches Oebiet, beliebter Ausflugsort) taxierten 
die Zahl auf mindestens 600. Die Eier waren in gutem 
Zustande und soweit entwickelt, dass an den Embryonen 
deutlich die Blutzirkulation wahrnehmbar war. — Wissen* 
schafUich ist der Fund insofern von Bedeutung, als da* 
durch festgestellt erscheint, dass die Ringelnatter gemein* 
bchafUiche Abl^gestellen wählt und das Ablegen selbst von 
mehreren Weibchen zu gleicher Zeit geschieht. Das erstere 
ist bewiesen durch die in nächster Nähe sich befindenden 
nicht benutzten gleichartigen Höhlungen, das zweite durch 
das massenhafte Zusanmienkleben der Eier selbst, die nur 
in ganz frischem Zustande von einem Klebestoffe umgeben 
sind. Beide Thatsachen waren bis jetzt wissensdiafUich 
noch nicht festgestellt und werden noch unterstützt durch 
die Erwägung, dass mindestens 30 Pärchen zur Hervor-* 
bringong di^r Eiermenge nötig gewesen sein müssen. 
(Die Ringelnatter legt je nach Alter und Qidsse circa 
6—30 Eier; das nach Zahl verhältnismässig gleiche Auf- 
treten ynm männlichen und weibUchen Tieren lässt auf 
eine pärc^enweise Befruchtung schliessen.)— Hr. A Franke, 
der zugleich an der Expedition beteiligt war, hat in seinem 
in Stötteritz belegenen grossen Aquarium die Fürsorge für 
die Wdterentwickelung der Eier übernommen und werden 
wir über das Resultat seiner Zeit berichten.^' 
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Der betr^ende Bericht ist später Ton mir gegeben, 
doch habe ich denselben nicht wörtlich zur Hand. Die 
Eier hatten nach meinen Erfahrungen ein Alter von acht 
Tagen bis drei Wochen und bedurften zur vollständigen 
Ausbildung noch weitere fQnf bis sieben Wochen. Sie 
lagen während dieser Zeit in feuchtem Pferdemiste, welcher 
den ganzen Tag der Sonne ausgesetzt war und wurden 
noch ausserdem vor Nachtkälte und Regengüssen geschützt 
Ich schnitt von drei zu drei Tagen eines derselben auf, 
indem ich hierzu einen augenscheinlich von einem Weib- 
chen gelegten Eierhaufen benutzte und beobachtete auf 
diese Weise die allmähliche Ausbildung. 

Nach diesen sowie nach den vielfach im Terrarium 
gemachten Beobachtungen komme ich zu folgendem Re- 
sultate: Die Begattung kann durch die im Frühjahre oft 
wechselnde Witterung von Mitte Mai bis Ende Juni hin- 
angeschoben werden; die Ausbildung der Eier im Mutter- 
leibe bedarf circa zehn Wochen; das Auffinden der Eier 
noch im September erklärt sich durch die spät stattgehabte 
Begattung. Die Eier werden einzeln und nicht selten- ge- 
meinschaftUch gelegt, und sind im frischen Zustande mit 
einem Klebstoffe überzogen, der das Aneinanderhaften der- 
selben bewirkt (von einem gemeinschaftlichen Eischlaache 
ist keine Spur vorhanden); sie werden in nach der Süd- 
seite gelegenen schon vorhandenen Erdlöchem, Mist, Mulen, 
feuchtem Moos und dergleichen untergebracht, wobei sie 
nicht „perlschnurartig^^ aneinandergereiht werden, sondern 
in ihrer Gesamtform jedesmal dem Räume entsprechen, 
in den sie abgelegt sind und den auszufällen das Mutt^tier 
sichtlich bemüht gewesen ist. Sie sind etwa so gross wie 
Taubeneier, differieren aber in Bezug auf Grösse im Ver- 
hältnis zu der der Muttertiere; die Schale ist peigament- 
artig und färbt sich mit zunehmender Reife von schnee- 
weiss zu grauweiss. In der zweiten Woche ist der Fötus 
schon so weit entwickelt, dass man den vogelembryoartigen 
Kopf, die hervortretenden dicken Augen und die Heiz- 
pulsationen wahrnimmt; mit der dritten Woche bemerkt 



— 63 — 

man einige fieirbige Flecke an den Bauchseiten, die Zeich- 
nung wird allmählich bis zur sechsten Woche deutlich, die 
nach dem Auskriechen gelben Flecke erscheinen jetzt noch 
weiss. Sieben Wochen alte Tierchen kriechen bereits nach 
gewaltsamer Herausnahme aus dem Eie fort, sind aber nicht 
lebensfähig. Endlich, nach ungefähr acht Wochen, durch- 
bricht die junge Schlange die Eihülle oft an mehreren 
Stellen und sieht neugierig und vorsichtig aus einer der 
gemachten Offnungen in die Welt In dieser Situation 
habe ich sie öfters bewundert, wie sie, auf dem Tische 
liegend, zögernd hervorkommt, und erstaunt und erschrocken 
über das manchmal zahlreiche Auditorium sich schnell 
wieder zurückzog und stundenlang denselben Versuch 
wiederholte. Die Jungen sind mit kaum erwähnenswerten 
Abweichungen den Alten in Form, Farbe und Zeichnung 
ganz gleich. 

Der Standort der Ringelnatter ist gewöhnlich in der 
Nähe eines Teiches oder langsam fliessenden Wassers; sie 
hebt auch feuchte Wiesen und liegt hier an den Bändern 
der Wasse^räben. Umbuschte oder mit Schilf besetzte 
Teichränder werden von ihr oft massenhaft bewohnt, ob- 
gleich sich der betreffende Teich nicht selten in der un- 
mittelbarsten Kähe stark frequentierter Strassen oder Ort- 
schaften befindet Sie verbreiten sich von hier in die Ort- 
schaft selbst und siedeln sich in Ställen, Scheunen, Kellern 
u. s. w. an. In wasserarmen Gegenden oder mitten im 
Walde trifft man sie nur vereinzelt sie sind hier mit ihrem 
Wasserbedürfhisse lediglich auf Regen und Tau beschränkt, 
hingegen bevorzugen sie verfallene Steinbrüche in denen 
sieä Wassertumpel und einiges Strauchwerk befinden. 

Die Jagd auf Ringelnattern kann mit den ersten 
Strahlen der Morgensonne beginnen. Der Erfolg hängt 
meistens von dem Verhalten und der Geschicklichkeit der 
Jäger ab. Man vergleiche darüber S. 17, 18 und bez. 44. 
Die ergriffene Ringelnatter sucht sich durch heftige Be- 
wegungen der Hand zu entwinden und entleert sich dabei 
zum Zwecke der Verteidigung oder aus Angst ihres kalk- 
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weissen stinkenden Unrates. Obgleich sie sich dick aufbläht« 
stark zischt und sich überhaupt ganz wütend zeigt, beisst 
sie doch nie. Mitunter bekommt sie, vielleicht vor Sdireck. 
oder auch durch einen im Augenblicke des Zugreifens am' 
die Herzgegend ausgeführten Druck, eine Art Krampf; das 
Tier haucht gleichsam zusammen, wird regungdoB und 
sperrt das Maul auf, aus denen gewöhnlich einige Bluts- 
tropfen dringen. Der Zustand dauert nicht selten eine 
halbe Stunde, geht aber auch manchmal in einigen Minuten 
vorüber. Hat man Wasser in der Nabe, so braucht man 
das Tier nur eine Minute lang mit dem Kopfe unterzu- 
tauchen, so wird es sich bis aitf eine bald vorübergehende 
Mattigkeit vollständig erholen. 

Prischgefangene Tiere verbreiten in den ersten 'Pagen 
in gereiztem Zustande einen unausstehlichen Bocksgeruch. 
Jemehr sich das Tier mit seiner Lage aussöhnt und je 
öfl;er es angegriffen wird, um so schneller verschwindet 
diese Untugend. Man kann den Gestank schon den ersten 
Tag beseitigen, wenn man die Natter von Zeit zu Zeit in 
die Hand nimmt und sie dadurch von der Angst un«i 
Scheu befreit, die wahrscheinlich die Veranlassung dieser 
unangenehmen Ausdünstung bilden. 



Ausser diesen drei in Deutschland verbreiteten 
Schlangenarten sind noch folgende zwei zu erw&hnen^ ob- 
gleich sich dieselben das deutsche Bürgerredit noch nicht 
erworben haben, da sie nur an einzelnen Grenzgebieten, 
und auch hier nur vereinzelt, auftreten. Aus diesem Grunde 
beschranke ich mich hier nur auf das Notwendigste, be- 
ziehentlich auf das Wenige, was ich selbst an beiden 
Schlangenarten zu beobachten Gelegenheit hatte. 
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Isknlapschlange (CaUopelHs AeäculapU). 

Sie entlehnt ihren Namen jeden&lls dem Ootte der 
Heilkande, Asklepios, der mit einer um einen Stab ge- 
wundenen Schlange dargestellt wird. Bekanntlich wurden 
Yon den Bömem einigen Schlangenarten besondere Heil- 
krSfte zugesprochen und es scheint, dass die Äskulapschlange 
zu diesen gehört hat, da nicht blos ihr Name, sondern 
auch ihr Vorkommen in altrömischen Landern und Nieder- 
lassungen (Ems, Schlangenbad, welches von ihr seinen 
Namen hat, Salzburg, Baden u. s. w.) zu der Annahme Ver- 
anlassung gegeben hat, dass sie von den Bömem nach 
dort gebracht worden seL Ihre eigentliche Heimat ist Ita- 
lien; sie tritt von hier aus über die Alpen und gelangt 
nadi Osterreich bis Wien, andererseits durch die Schweiz bis 
Nassau. Sie soll allerdings auch in vereinzelten Exemplaren 
im Harz und in Thüringen aufgefunden worden sein ; doch 
kann hier eine Tauschung vorfiegen, oder es können auch 
geflüchtete oder freigelassene Exemplare gewesen sein. 

Man unterscheidet der Grundfarbe nach zwei Arten, 
die gelbe und die schwarze Askulapschlange, welche 
aber durch dazwischen liegende Varianten ineinander ver- 
schmelzen. Bei dunkelen Exemplaren erscheinen auf der 
Oberseite des Körpers ganz kleine feine weisse Pünktchen, 
die in der Eörpermitte am zahlreichsten sind. Die Unter- 
seite und die Bauchwände sind schmutzig weiss oder schwefel- 
gelb. Der Kopf erinnert lebhi^ an den der Bingelnatter, 
nur erscheint er mehr abgerundet und schmaler; die Täu- 
sdiung wird durch zwei am Hinterkopfe befindliche gelbe 
Flecke noch vermehrt Der Hals ist wenig abgesetzt^ der 
Schwanz verhältnismässig lang, der Körperbau kräftig. Die 
Schuppen sind nach hinten und vorzüglich an den Seiten 
gekielt, im vorderen Teile des Körpers glattaufliegend. 
Sie ist nicht giftig; ihre Eier bedürfen, wie die der Bmgel- 
natter, ebenfalls einer Nachreife, die nur drei Wochen be- 
anspruchen soll — eigene Erfahrungen habe ich hierüber 
nicht gemacht. 

A. Franke, Septilien o. Amphibien. 5 
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Ich hielt im Sommer 1879 zwei Exemplare im Terra- 
rium- Das eine war im Frühjahre desselben Jahres in 
Dalmatien, das andere im Prater bei Wien gefangen worden. 
Das letztere mafs reichlich 1^/' Meter. Beide zeigten sirh 
weit beweglicher als unsere lebhafte Ringelnatter; inabesondere 
kletterten sie uft und flink auf das höchste Gesträuch, lagen 
hier gern im heissesten Sonnenscheine, vor welchem sich 
die übrigen Schlangen längst zurückgezogen hatten, waren 
anfangs sehr scheu, gewöhnten sich aber bald ein. Ver- 
schiedene Versuche, sie zum Beissen zu bringen, misslangen: 
sie fuhren zwar mit halbgeüShetem Bachen nach dem 
neckenden Finger und stiessen denselben an, aber immer 
ohne ihn zu fassen. Bire Nahrung bestand ansschliesslich 
aus Eidechsen, mit denen sie viel weniger Umstände 
machten als unsere Schhugnattem. Die Echse wmrde ein- 
fach gepackt, wie es der Zufall ergab, emporgehoben und 
in der Schnauze so gedreht, dass der Kopf in dieselbe zii 
hegen kam. Das Verschlingen dauerte nur wenige Minnteu 
und geschah mit grosser Leichtigkeit War die Fresslust 
einmal gereizt, so frassen sie sich satt; das grossere Exem- 
plar z. B. frass eimnal fünf grosse Waldeidechsen {L. tigiUs\ 
binnen einer halben Stunde. Ob sie Mäuse firisst, wie ihr 
nachgerühmt wird, hal>e ich nicht probiert Sie tranken 
nicht selten, gingen aber nicht in das Wasser. Schon 
nach den ersten kalten Nächten machten sich meine Äskulap- 
Schlangen immer seltener. Ende September sah ich sie 
zum letztenmal Der anhaltende Winter von 1879^80 
hat ihnen den Untergang gebracht 



WArfelnatter (Tropidanotus tesselatus). 

Diese in Deutschland noch seltenere Art bewohnt 
ebenfalls das südliche Euro^^a^ und dringt nördlich und 
westlich über die Alpen nach Österreich und dem oberen 
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Rheingebiete vor und soll nach vereinzelten Angaben noch 
im Nassauischen gefunden werden. 

Ihren Namen verdankt sie jedenfalls den schwärzlichen 
Strichen oder Punkten, welche auf der ganzen Oberseite 
die Grundfarbe (graugelb) unterbrechen und in ihrer An- 
ordnung Würfel- oder schachbrettartig erscheinen. Der Hals 
setzt sich deutlich von dem dreieckigen, spitzwinkelig zu- 
laufenden langen Kopfe ab, der an seiner Unterseite bis 
weit über den Hals grauweisslich gefärbt ist. In die sonst 
helle Parbe des Bauches mischen sich nach hinten zu- 
nehmend schwane quadratische Flecken. Die Unterseite des 
dünnen, etwas abgesetzten Schwanzes ist schwarz. Der 
Körper erscheint schmächtig und ist in der Mitte wenig 
oder gar nicht verdickt, an den Seiten etwas eingedrüclrt 
und dadurch mehr hoch als breit 

Die Würfelnatter teilt in ihrem südlichen Yaterlande 
nicht selten den Standort mit der Yipernatter {T. vipe» 
rtfit»), einer ebenfalls giftlosen Schlange, die aber wegen 
ihres auf dem Bücken verlaufenden Zackenbandes eine 
tauschende Ärmlichkeit mit der Kreuzotter und der giftigen 
Viper (V^era aspi») besitzt. Dieses gleichzeitige Auf- 
treten und Zusammenleben haben zur Verwechselung beider 
geführt und dieser Umstand mag nicht wenig dazu bei- 
getragen haben, dass bis jetzt nur spärliche Beobachtungen 
von Fachmännern über die Würfelnatter und Vipematter 
vorliegen. 

Ich beobachtete im Sommer 1879 zwei dalmatinische 
Würfelnattem im Terrarium und lernte sie als ziemlich 
sehen, doch mehr zum Verstecken als zum Fliehen geneigt, 
kennen« Ihre Bew^^ungen im Wasser sind bedeutend 
schneller und lebhafter tds auf dem Lande, wo sie mehr 
der Schlingnatter ähnelt. Sie brachten im Hochsommer 
die Nacht wahrscheinlich im Wasserbassin zu, mindestens 
waren sie bis zur Dunkelheit und bei Tagesanbruch dort zu 
finden. Bei Sonnenschein kletterten sie langsam aber ge- 
schickt bis in die äussersten Spitzen des Gresträuches und 
genossen von hier die Wohlthat der Sonnenwärme. Ihr 
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Futter bestand wahrscheinlich nur aus Fischen, wenigstens 
habe ich sie nicht auf Frösche jagend gefunden, wohl aber 
nicht selten erwischt, wie sie, einen Yiaoli im Maule, im 
Begriffe dem Wasser zu entsteigen, bei meinem Erblicken 
sich schnell wieder mit demselben zurückzogen. 

Auch in dem sonstigen Betragen hat die Würfelnatter 
viel Ähnlichkeit mit unserer Schlingnatter. Frisch ge- 
fangen oder selbst nach längerer Zeit in der Gte&ngenschafc 
beisst sie, wenn sie unverhofft angegriffen wird, ohne wei- 
teres zu; neckt man sie dadurch, dass man ihr den Finger 
vorhält, so zieht sie sich ebenfalls in einen Bing oder 
Teller zusammen, von dessen Mittelpunkt aus sie sich 
durch schnelles Vorwerfen des Kopfes mit dem geöfBieten 
Bachen zu verteidigen sucht Der Biss ist ebensowenig 
schmerzhs^ und geßhrlich wie der der Schlingnatter, nur 
darf man, wie bei dieser, die Hand nach erhaltenem Bisse 
nicht zurückziehen, weil in diesem Falle die kleinen haken- 
artig nach hinten gebogenen Zähnohen katzenkrallenartige 
Wunden hinterlassen. 

Meine Würfelnattem teilten das Schicksal der Äsknlap- 
schlangen — sie gingen ebenfalls wahrend des Winter- 
schlafes desselben Jahres (1879/80) im Terrarium zu Grunde. 



Zweite Ordnung. 

Sohuppenechsen (Sauria). 

Diese den Schlangen am nächsten stehende Ordnung 
ist entschieden die artenreichste; sie umiasst bis jetzt circa 
zwäfhnndert gekannte und festgestellte Arten, die unter 
sich in den äusseren Körperfonnen ausserordentlich abwei- 
chen. Als eigentliche Normalgestalt kann man die Eidechsen- 
foim bezeichnen, obgleich viele Gattungen wenig Ähnlich- 
keit mit derselben haben. So erscheinen einige wurmförmig, 
andere haben kleine paarige Stummelfässe, oder äusserlich 
nicht sichtbare Budimente derselben, wieder andere gleichen 
mehr der biegsamen langgestreckten Schlange und sind yon 
ihr von dem Unkundigen nicht zu unterscheiden. Endlich 
treten die Beine deutlich hervor, ohne aber die Möglichkeit 
ihres Gebrauches als solche zu zeigen^ da sie fast fadenfSrmig 
an den Seiten des Leibes herabMngen, nicht entfernt mit 
der Körperschwere im Verhältnis stehen und beim Krie- 
chen nur mechanisch die Gehbewegung machen, ohne 
das geringste zur Fortbewegung beizutragen, ja ohne selbst 
den Boden zu berühren. Bei anderen Arten werden die 
Beine stämmiger, der Leib kürzer und gedrungener, der 
Schwanz stumpft sich stummelartig ab; das ^er erhält 
ein ziemlich krötenartiges Aussehen und geht von hier in 
die Salamander- und endlich in die typische Eidechsenform 
über. Diese artet wieder durch allerlei Missbildungen aus: 
der Körper bedeckt sich mit Stacheln, Lappen, Kämmen, 
Klausen und erhält sogar eine Art Flügel (Flugdrache, 
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Draco volans) ; die Beine haben mit ihren Scharr-, Kletter- 
und Klebefassen ähnliche Wandelungen durchgemacht. Alle 
diese neuen Gebilde erhalten eigentlich in dem Chamä- 
leon (Chamaeleon vulgär is\ welches gut ausgebildete Greif- 
füsse und einen Greifschwanz besitzt, ihren Abschluss. Das 
Chamäleon hat noch den Vorteil voraus, dass es sich beim 
Gehen und Klettern frei auf die Beine stützt, während seine 
Klassenverwandten dieselben nur ruderartig gebrauchen. 

Aus dieser hier ganz oberflächlich angedeuteten Man- 
nigfaltigkeit der Schuppenechsen in der äusseren Form er- 
giebt sich von selbst, dass deren Lebensthätigkeiten und 
geistigen Anlagen in demselben MaTse divergieren müssen. 
Bei der Reichhaltigkeit und teilweise sehr schweren Zu- 
gänglichkeit des Materiales, sowie der im grossen und 
ganzen stiefmütterlichen Behandlung dieses Stoffes seitens 
der Wissenschaft dürfte es noch lange dauern, ehe wir nur 
einen einigermafseu sicheren Einblick in das Leben und 
Treiben dieser zahlreichen Tiersippe, die uns in vielen 
Fällen nur durch oft sich widersprechende Beiseberichte 
bekannt ist, gewinnen. Erwähnt sei noch, dass man bis 
jetzt in der ganzen Ordnung nicht eine einzige giftige Art 
gefunden hat, obgleich von unseren älteren Forschem, we- 
nigstens für verschiedene Arten, das Gegenteil ang^om- 
men wurde. 

Die Körperbedeckung besteht aus fast gleichen 
Gebilden wie bei den Schlangen; nur zeigt sie eine weit 
grössere Mannigfaltigkeit vorzüglich in der Art der Schuppen. 
Man unterscheidet sie ihrer Form nach in Kömer-, Höcker-, 
Warzen- und Kegelschuppen und je nach ihrer Anordnung 
als geschindelt, gekielt, gewirtelt, dachförmig oder auch 
glatt; sie bedecken nicht nur den Bücken, beziehentlich 
den Hals, sondern erscheinen auch nicht selten an der 
Bauchseite. Der Bauch der Eidechsen ist mit Schüdem ge- 
deckt, die aber niemals, wie bei den Schlangen, eine, son- 
dem mehrere Längs- und Querreihen bilden. 

Die Kopfbedeckung ist eben&Us, wie bei den 
Schlangen, vorherrschend aus Schildern zusammengesetzt; 
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sie treten jedocb bei den Schuppenechsen viel zahlreicher 
auf, erscheinen bedeutend kleiner und erschweren deshalb 
die YeTstandlichkeit einer näheren Beschreibung in hohem 
Grade. Die Benennung der Schilder ist im wesentlichen 
die gleiche wie die der Schlangen (siehe S. 7), sie bilden 
auch hier den wertvollsten Anhaltepunkt zur systema- 
tischen Einteilung der Echsen. Ich enthalte mich aus 
praktischen Gründen einer genaueren Zergliederung dieser 
Schilder; sie sind bei unseren wenigen und verhältnismässig 
kleinen deutschen Echsen im Jugendzustande wegen ihrer 
Kleinheit y im Alter oft w^n der zwischen ihnen sich 
bildenden Furchen nicht immer bestimmbar. Es liegt aber 
auch keine Notwendigkeit vor, dem Leser das ^dium 
der immerhin kompilierten Einteilung der Eopfechilder 
zuzumuten, da sich schon aus den sehr abweichenden 
Körperverh&ltnissen genügende Unterscheidungsmerkmale 
von selbst ergeben. 

Die deutschen Echsen , auf welche ich mich im wei- 
teren beschranken werde, sind durchweg nützliche Tiere; 
sie nähren sich vorzüglich von Insekten und Würmern, 
welche sie mit grossem Geschicke und mit Ausdauer er- 
beuten. Es wird von einigen Autoren behauptet, dass die 
Eidechse nur lebende Tiere zu sich nimmt, die sie ganz 
verschlucke; als Regel mag dies richtig sein, ich habe aber 
andererseits bemerkt, dass unsere Tiere auch gedörrte Be- 
genwürmer, Ameisen- und Baupenpuppen nicht verachten. 
Selbst kleine Stückchen Obst (Birnen und Pflaumen) ver- 
schluckten sie, wenn ich dieselben ihnen in das geöffnete 
Maul schob, ^rrössere Beute, die sie nicht ganz zu ver- 
schlucken vermögen, versuchen sie durch Andrücken an 
den Boden oder Gesteine zu zerteilen; Maikäfer z. B. 
w^en von der grossen Smaragdeidechse [Lacerta viridis) 
nach einigem Zusammendrücken ganz, von der nächst- 
kleinen Waldeidechse (Z.. agilis) nur teilweise verschluckt, 
indem sie den vorderen Teil des Maikäfers nebst den 
Flügeln abstreift und sich mit der hinteren Hälft;e begnügt 
Die Smaragdeidechse frisst, wie jede ihres Geschlechtes, ihre 
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kleineren Verwandten; da ihr nun z.B. eine ausgewachsene 
Waldeidechse hierzu zu gross ist, fasst sie dieselbe am 
Schwänze und schüttelt sie so lange, bis dieser abbricht 
und von ihr verzehrt werden kann. 

Trotz der kleinen seitlich gestellten Beine bewegen 
sich die Eidechsen doch sehr flink und anmutig. Die 
Fortbewegung wird nicht nur durdi die ruderartig ge- 
brauchten Beine, sondern auch durch die Bauchmiiskeln 
und den Schwanz gefordert, durch AuJGschlagen des letz- 
teren an den Boden vermag unser Tier sogar leidliche 
Sprungbewegungen auszufuhren, und das Klettern an senk- 
rechtem Gesteine, an (xemäuer, Bäumen u. s. w. geschieht we- 
gen der mit scharfen Krallen versehenen Zehen mit grosser 
Leichtigkeit, bei einigen Arten sogar ebenso schnell als 
das Laufen auf ebener Erde. 

Unter den Sinnen steht zweifellos das Sehver- 
mögen obenan und erhebt unsere Echse in Bezug hierauf 
weit über die ihr verwandte Schlange. Allerdings erregt 
auch bei ihr, wie bei allen Geschöpfen, ein sich bewegender 
Gegenstand leichter die Aufmerksamkeit als ein bewegung>- 
loser; sie ist aber dabei so scharfsichtig für verhältnis- 
mässig kleine Entfernungen, dass sie beziehungsweise das 
menschhche Auge übertrifft. Ich fütterte beispielsweise 
meine Eidechsen mit frischen Ameisenpuppen imd warf 
dieselben absichtlich ins hohe Gras, in dichtes Farrenkraut, 
Epheuranken, ja sogar finstere Steinspalten; die Tierchen 
fanden aber die kleinen Puppen so regelmässig und schnell, 
wie es schwerlich ein Mensch vermocht hätte. 

Das Gehör hat ebenfalls einen gewissen Grad von 
Vollkommenheit, was vorzüghch bei der Jagd auf Eidechsen 
zu beachten ist. Je nach den Verhältnissen der Ortlich- 
keit kann man sich leicht davon überzeugen, dass die 
Eidechse ein nahendes Geräusch durch das Gehör wahr- 
ninmit, noch ehe das Auge die Ursache desselben erkennen 
konnte. Händeklatschen z. B. von einem Verstecke aus, 
macht sie sofort stutzend und würde sie zur Flucht bringen, 
wenn sie nicht Neugierde und Dreistigkeit zurückhielten. 
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Der Geruchssinn scheint ebenso verkümmert zu sein 
wie bei den Schlangen, das Gefühl oder besser der 
Tastsinn nicht minder entwickelt als bei diesen. Die an 
den Seiten stehenden Augen vermögen nicht die ihnen 
gleichsam vor der Nase liegenden Gegenstände zu unter- 
scheiden und da muss dann die tastende Zunge nachhelfen^ 
oder das kleine Köpfchen wird in der zierlichsten Weise 
seitlich gedreht, um wenigstens mit einem der scharfen 
Augen untersuchen zu können. Die Vorliebe für gewisse 
Speisen, besonders das Belecken süsser Früchte, des Honigs 
u. 8. w. lassen auch eine Geschmacksempfindung vermuten. 

Die Echsen sind im allgemeinen gegen Witterungs- 
einflüsse, Nahrungsmangel, mechanische Verletzungen u. s. w. 
bedeutend empfindlicher als die Schlangen. Kühle Witte- 
rung (bis zu 10^ B.) wirkt geradezu lähmend auf sie ein; 
sie li^n dann, wenn sie nicht Gelegenheit haben, sich in 
wärmere Versteckplatze zurückzuziehen, mit geschlossenen 
Augen und hangendem Kopfe wie tot da und geben nicht 
einmal durch die sonst lebhafte Zungenbewegung ein Lebens- 
zeichen von sich. 

Während die Schlangen nach einmaligem Sattfiressen 
monatelang ohne Schaden hungern können, bedürfen unsere 
Eidecdisen viel öfter der Nahrung. Sie gleichen in dieser 
Beziehung den Vögeln, sie fressen eigentlich immer oder 
naachen vielmehr von allem Fressbaren, was ihnen in den 
Weg kommt Wenn ich meine Eidechsen mit Bogen würmem 
üb^futtert hatte, spieen sie nach kurzer Zeit einige dersel- 
ben aus, die aber in der Begel sofort wieder angepackt 
und verschluckt wurden ; hielt ich ihnen nun in diesem 
Augenblicke einen Schmetterling hin, so wurde auch dieser 
nodi hinabgewürgt Von gröestem Einflüsse auf die Ver- 
dauung ist natürlich die Wärme; sie erhöht die Lebens- 
thätigkeit und befördert somit den StoffwechseL In den 
heissen Sommermonaten ist der Nahrungsverbrauch min- 
destens zehnmal stärker als im Frühjahre und Herbste. 
Man muss zur rechten Zeit für hinreichende Nahrung 
sorgen, wenn man die Tiere zu überwintern beabsichtigt. 
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Obgleich unsere Echsen in Bezug auf die Reproduktion 
verlorener Gliedmafsen, vorzüglich des Schwanzes, eine 
hohe Befähigung besitzen, entbehren sie doch der Zahlebig- 
keit, wie wir sie bei den Schlangen kennen gelernt habt^n. 
Eine Verstümmelung des Schwanzes, der, beispielsweise 
bis zur Hälfte abgebrochen, in zwei Jahren bis zu seiner 
ursprünglichen Länge nachwächst, wird dem Tiere nicht 
gefährlich, beeinträchtigt es aber in seinen Bewegungen uinl 
somit auch in seiner Verteidigung und Emährungsfahiir' 
keit Andererseits genügt auch eine geringe Quetschung, 
ein unsanfter Druck beim Fangen, ein Fallenlassen, vor- 
züglich sehr junger Tiere, auf steinigen Boden u. s. w. um 
eventuell den sofortigen Tod herbeizufohren. Ehe ich durch 
Erfahrungen gewitzigt wurde, transportierte ich Schlangen 
und Eidechsen zusammen in Leinwandsackchen und fand 
nicht selten letztere erdrückt 

Im April kommen unsere Tiere aus ihren meist unter- 
irdischen Winterquartieren zum Vorscheine. Sie sind noch 
trag und unbehülflich und wagen sich deshalb kaom ^m 
ihren Verstecken hervor, hegen vielmehr, mit halber Leibes- 
länge aus dem Loche hängend, halbe Tage lang im Sonnen- 
schein und ziehen sich mit Weggang der Sonne zurück. 
Mit Zunahme des warmen Wetters werden sie munterer 
und dreister und fangen an zu fressen* Von Mitte Mai 
an entledigen sie sich ihres Winterkleides, d. h. sie häuten 
sich zum erstenmal, indem sie ihre alte Haut stückweise 
durch Beiben an rauhen Gegenständen abstreifen, oder 
auch im Kampfe mit einem Nebenbuhler verUeren. Nach 
Ablegung des Winterkleides erscheinen sie im Hochzeits- 
gewande; die Farbentone und Zeichnungen treten so grell 
als möglich auf; besonders sind es die Mannchen, welche, 
schon an sich lebhafter gefärbt als die Weibchen, in wahr- 
haft prachtvollen Farben sich präsentieren. Nach der Be- 
gattung oder auch mit der vorrückenden Jahr^zeit er- 
blassen die Farben und werden auch durch eine aweite 
etwa im September erfolgende Häutung nicht wieder bis 
zu der früheren Intensität aufgefrischt Viele Autoreu 
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volleu eine allmonaüiohe H&utong beobachtet haben; meine 
Erfahrungen widersprechen dieser AnnsJune auf das be- 
stimmteste. 

Die Paarung fiUlt in die letzte Hälfte des Mai und 
währt bis Mitte Juni, natärlich kann diese Zeit je nach 
den Witterungsverhaltnissen wesentlichen Schwankungen 
unterliegen. Die meisten unserer Echsenarten legen Eier, 
die Giica zwei Monate zu ihrer Ausbildung im Mutterleibe 
und nach dem Legen einer ebensolangen Zeit zur Nach- 
reife bedürfen; zwei andere Arten bringen lebendige Junge 
zur Welt, die circa drei Monate bis zu ihrer Tollkommenen 
Beife im Mutterleibe brauchen. Die Jungen weiden, wie 
bei den lebendig gebärenden Schlangen, in eine Blase ge- 
ballt zur Welt gebracht, welche von ihnen bald durch- 
stossen und durch Andrücken an den Boden abgestreift 
wird. Die eierlegenden Echsen verscharren die Eier in 
selbstgegrabene I^her imd decken dieselben wieder sorg- 
sam mit demselben Materiale zu. Weiter erstreckt sich 
die elterUche Färsoi^ nicht; im Gegenteil sind die s|^ter 
aus dem Ei kriechenden und die lel^ndig geborenen Tier- 
chen von ihren eigenen Eltern zunächst bedroht Am 
häufigsten artet in dieser Beziehung die Blindschleiche 
[Anffuis fragiUs) aus, welche ihre eigenen eben erst ge- 
legten Jungen für Begenwurmer zu halten scheint und 
demgemäss ihren Appetit mit ihnen stillt 

Der Winterschlaf gleicht dem der Schlangen (S. 23) 
bis auf nur ganz geringe Abweichungen, die ich an den 
betreffenden Stellen genauer angeben werde. Hier sei nur 
erwähnt, dass nach meinen Überwinterungsversuchen im 
Tenrarium die Eidechsen trotz gleicher örtlicher Verhält- 
nisse von der Kälte mehr zu leiden hatten als die Schlangen. 
Möglicherweise findet dieser Umstand eine Erklärung da- 
durch, dass die Schlangen, weniger fahrlässig als die 
Eidednen, sich in tiefer liegendere Schlupfwinkel ver- 
bargen. 

Die Eidechsen bedürfen in der Gefangenschaft einer 
bescmdeis soigsamen Abwartimg. Der Käfig sei möglichst 



— 76 — 

gross in seinem Flächengehalte, nur wenig hoch (etwa 
^/j Meter genügt), der Boden wird 10 cm hoch mit Graurt^n- 
erde gefüllt; hier und da wird durch dazwischen gelegte 
Steine für Höhlungen gesorgt; die Erde darf nicht zu nas> 
werden, es erscheint deshalb ratsam, die anzubringenden 
Gewächse vorher in niedere Blumenscherben zu TerpfbEmzeu. 
welche man mit Untersetzern versehen in die Erde ein- 
gräbt, um auf diese Weise beim Begiessen nicht den ganzen 
Boden in Mitleidenschaft ziehen zu müssen. Zwei an 
den Seitenwänden angebrachte Fenster, sowie der halb aus 
Glas und halb aus Drahtgaze herzustellende Deckel geben 
dem Beschauer und den Tieren das nötige licht, und 
die niedrige Form des Käfigs ermöglicht den Zutritt der 
den Tieren unentbehrlichen Sonnenstrahlen. An irgend 
einer Stelle des Kastens Wird ein kleines durch einen Kork 
verstopfbares Loch eingebohrt, um Fliegen und andere In- 
sekten durchstecken zu können. Selbstverständlich darf 
die oben erwähnte Drahtgaze nicht so weitmaschig sein. 
dass sie den Stubenfliegen den Durchgang gestattet l>ie 
Beschaffung von Lisekten wird etwas mühsam und zeit- 
raubend, als Ersatz gebe man den Echsen etwBL aller zwei 
Wochen eine genügende Menge Regenwürmer oder Mehl- 
würmer, welche leichter zu beschaffen sind. 

Während der Begattungszeit der Echsen menge man 
sich nicht in deren Liebeshändel, indem man den an- 
scheinend schwächeren oder unterliegenden Tieren zu Hülte 
zu kommen sucht, betrachte vielmehr die zu dieser Zeit 
statthabenden hartnäckigen Kämpfe als eine Notwendii!- 
keit und vermeide jede wenn auch gut gemeinte Störun^j. 

Zur Legezeit sind besonders die eierlegenden Weibchen 
der Waldeidechsen zu beobachten. Sie untersuchen gewöhn- 
lich schon acht Tage vor dem Legen den Boden, bis sie 
eine passende Stelle gefunden haben, an welcher ein un- 
gefähr 10 cm tiefes Loch zur späteren Aufiiahme der Eier 
gegraben wird. Will man dieselben mit Sicherheit zur voll- 
kommenen Reife bringen, so ist es besser, ihnen ein natur- 
gemässeres Quartier zu verschaffen, als es der Kasten bietet. 
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Man nimmt zu diesem Behnfe ein kleines Ejstohen, Topf, 
Blomenscherben oder dergleichen, ans denen man zanächst 
den Boden entfernt Dami wird das betreffende Gerät an 
einem sonnigen Platzchen bis etwas über seinen oberen 
Rand eingegraben, hierauf soweit mit lockerer Gartenerde 
gefUlt) dass reichlich 10 cm bis zum Niveau des lärdbodens 
freibleiben; dann legt man die Eier behutsam nebeneinander 
darauf und bestreut sie so lange mit Erde, bis das Gerat 
gefüllt ist, welches nun oben mit etwas Drahtgaze ver- 
schlossen wird; die jetzt nodi vorhandene Differenz mit 
der Bodenebene kann unter umstanden wieder mit Erde 
ausgeglichen werden, um das Ganze den Augen Unberufener 
zu entziehen. Nach Verlauf von acht bis zehn Wochen, 
wahrend welcher Zeit man die Eier sich selbst überlassen 
hat, nimmt man vorsichtig die Draht^faze ab und wird zu 
seiner Befriedigung unter derselben in dem hier durch das 
Zusammendrücken der Erde entstandenen Baume die 
kleinen flinken Tierchen vorfinden. Ist man ungewiss 
über das Alter der aufgefundenen Eier, oder sind sie von 
verschiedenem Alter und von verschiedenen Eltern, so ver- 
kürzt man die Zeit ihrer eben angeführten Aufbewahrung 
nach Malabo des angenommenen maximalen Alters der- 
selben und bringt sie die letzte Zeit vor der Fruchtreife 
in fenchtzuhaltendes Moos unter. Man benutzt hierzu ein 
weites Eischglas, legt es bis zur Hälfte mit festgedrücktem 
Moose aus, in welches eine nestartige Höhlung ftr die Eier 
gebildet wird und deckt dieselben in der Weise zu, dass 
sie nicht in direkte Berührung mit den Sonnenstrahlen, 
denen das Glas ausgesetzt ist, gebracht werden, ohne 
dem Auge des Beobachters entzc^n zu sein. 

Die Fütterung der kleinen Echsen ist etwas um- 
ständlich. Man benutzt hienu vorzüglich möglichst kleine 
Hegen Würmer, die man in mehrere Teile zerlegt Kleine 
Insekten verschafft man sich vermittelst eines möglichst 
tiefen Schmetterlingsnetzes, mit welchem man trockene 
Wiesenränder abstreift und das man dann zubindet Auch 
kleine unreife Ameisenpuppen, Fleisch- und Käsemaden, 
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kleine Stiibenflie<ren , sojrar Ameisen bilden ein nicht sebr 
schwer herbeizuschaffendes Futter. 

Nicht blos der Gefahr wegen, welche den junioren 
Echsen von selten der älteren droht, sondern hauptsächli di 
wi^en der Fütterung mit kleinen Insekten und des &> 
darfes an Wanne und Licht ist es nötig, die kleinen Tier- 
chen von den erwachsenen zu trennen und in den Um- 
standen angepassten anderen Behältnissen unterzubringen. 
Auch hierzu l)enutzte ich ein grösseres Fischglas, dessen 
Boden mit Erde bedeckt und dann mit lockerem Mo«.>v> 
versehen wird. Die Öffnung verschliesst man mit dichter 
Stoffgaze in deren Mitte man ein kleines Loch sticht, um 
gelegentlich Insekt(»n durchstecken zu können. Der Saut- 
napf muss mögUchst flach sein, damit die kleinen Echf^eii 
bequem durchspazieren und etwa hineingefallene Lusekt^n 
erbeuten können. 

Von allen hier beschriebenen Tieren, die Amphibien 
nicht ausgenommen, sind es die Eidechsen, WBlche beim 
tTberwintem in der Gefangenschaft eine besondere Auf- 
merksamkeit beanspruchen. Bei der Versorgung in fr^- 
heizten Bäumen bestehen sie zwar den Winter, erhalten 
aber zum Frühjahre selten ihre volle Lebenskraft wieder 
und fuhren den Sommer über ein wahres* Traumleben, 
wenn sie nicht schon vor dieser Zeit dahingesiedit suid. 
Meinen Erfahrungen nach ist ihnen der Aufenthalt in ge- 
heizten Räumen noch gefährUcher als den Schlangen, d. h. 
sie vertragen den Temperaturwechsel noch weniger alj: 
diese. Zweckdienlich ist es also, die Tiere im Herbste in 
ein ungeheiztes Zinuner zu bringen und sie dort der Sonne 
und eventuell der frischen Luft bei geöffneten Fenstern 
auszusetzen. Fällt die Temperatur bis unter S^W&rm^ 
dann nimmt man mit dem Käfige insofern eine Verände- 
rung vor, als man alles, was bisher zur Ausschmäckuuir 
desselben diente, daraus entfernt und an dessen Stelle Moo^, 
kurzes Heu oder Häcksel in solcher Menge hineinsteckt, dass 
der Raum ziemlich gefüllt wird. Die Tiere flüchten doh in 
die ihnen zusagenden Verstecke, wo man sie nicht stören 
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darf; geschieht dies doch, so kriechen sie hervor und suchen 
TergebUch ein neues Versteck, weil ihnen meist die Kraft 
und Sinnesthätigkeit hierzu abgeht. 

In meinem Terrarium und höchst wahrscheinlich auch 
in der Freiheit kommen unsere Eidechsen noch bei 5 Grad 
Wärme zum Vorscheine; sie kriechen mit niedergehender 
Sonne langsam und schwerfallig in ihr Versteck zurück, 
von dem sie sich kaum ein Meter weit entfernt hatten. 
Es konunt aber auch vor, dass sie durch plötzlichen Tem- 
peratnrwechsel überrascht werden, sodass die eine oder 
andere das Versteck nicht mehr erreicht, weil ihre steif 
werdenden Glieder und die Abnahme der Körperfunktio- 
nen überhaupt ihr dies unmöglich machte. Sie fallen 
dann gewöhnlich der kälteren Nacht zum Opfer. Ein 
gleiches Schicksal fanden die Tiere, welche ich aus irgend 
einem Grunde vom Boden aufiiahm und sie absichtslos 
an einer entfernteren Stelle des Terrariums wieder an den 
Boden setzte. Die niedere Temperatur hatte den Orts- 
sinn der Tiere in der Weise geschwächt, dass sie ihre Zu- 
fluchtsstätte nicht zu erreichen vermochten. 

In Deutschland haben wir es nur mit zwei Familien 
dieser nützlichen Tiere zu thun von denen die eine, Wühl- 
echsen (Seincoidae), auch nur in einer Gattung vertreten 
ist Die zweite Faxnilie, Eidechsen {Lacertida^f ist zwar 
in vier Arten vorhanden, aber zwei von ihnen können wir 
nicht als heimatsberechtigt anerkennen, da m nur Aus- 
läufer der in südlicheren G^nden vorkommenden Arten 
bilden. 



Blindschleiche (Anguis fragHIAs). 

Unsere allbekannte Blindschleiche gehört zu der Fa- 
milie der Wühlechsen {Scincoidea) und vertritt die 
Gattang der Brnchschleichen (Anguis). Der ihr dorch 
den Yolksmund erteilte Name „Blin^hleiche'^ ist schwer 
zu erklären, da unser Tier, wenn auch sehr kleine, doch 
deutUch sichtbare, scharfbhckende Augen besitzt Dem 
Familiennamen „Wühl- oder Sandechse'' entspricht sie auch 
nur unvollkommen ; sie „wühlt" sich nur in ganz lockereu 
Wald- oder Wiesenboden und bleibt in dieser Beziehung 
weit hinter den meisten ihrer Verwandten zurück. Die 
in festem Lehm- oder Thonboden au^fdndenen Blind- 
schleichen verdanken ihre Höhlungen meist anderen Tieren 
(Begenwürmem, Eafem), oder haben sich dieselben zu 
einer Zeit gebohrt, wo der Boden noch ganz locker war; 
durch öftere Benutzung beim Aus- und Einkriechen sind 
dann die Ueinen etwa fingerstarken Löcher beim Fester- 
werden des Bodens vor dem Eindrücken bewahrt geblieben. 
Auch die Bezeichnung „Sandechse'' deckt sich nicht voll- 
kommen, wenn dadurch der bevorzugte Aufenthaltsort der 
Blindschleiche angedeutet werden solL Sie hebt vorzüglich 
den Nadelwald und fragt wenig darnach ob der Boden 
sandig, lehmig, thonig oder steinig ist; sie steigt sogar im 
Gebirge 3000 Fuss über den Meeresspiegel. Ihr eigent- 
Ucher Gattungsname „Bruchschleiche" ist der Brüchigkeit 
des Schwanzes entlehnt, die auch zu den weiteren Namen 
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,,01asschleiohe'S ,3rachschlaDge^^ u. s. w. Veranlassung ge- 
geben hat 

Die Blindschleiche hat einen fast drehmnden, schlangen- 
artigen, fussloeen Körper; der £i)pf setzt sich vom ^se 
beim Mannchen gar nicht, beim Weibchen nur wenig ab. 
Der Schwanz ist bei ersterem bedeutend kürzer als der 
Leib und verläuft in einer stumpfen Spitze; beim Weib- 
chen übertrifft derselbe meist die Leibeslange, indem er 
sich nur allmählich nach hinten verdünnt, um in einem 
mehr oder weniger spitzen Ende auszulaufen. In beiden 
G^eschlechtem ist der Schwanz dem Körper ohne merkliche 
Einschnürung angesetzt Die Gesamtlänge des ausge- 
wachsenen Weibchens beträgt drca 40 cm; das Männchen 
bleibt wegen seines kürzeren Schwanzes etwas hinter diesem 
Mafse zurück. 

Der kleine länglichrunde Kopf schliesst sich nach 
vom stompfspitzig ab. Die Nasenlöcher liegen zu beiden 
Seiten der Schnauzeuspitze in der Mitte des sogenannten 
Nasenschildes. Die kleinen Augen mit gelblichcoter Iris 
besitzen zwei längsgespaltene Lider. Die Ohröi&iungen sind 
unter der Haut versteckt Die Kieferränder sind mit zahl- 
reichen kleinen Zähnen versehen; der (Daumen ist unbezahnt 

Die den ganzen Körper bedeckenden, glatt anliegenden 
meist sechseckigen Schuppen sind auf dem Rücken and der 
Unterseite am grössten ; an den Seiten erscheinen sie mehr 
rund und verkleinert, am Kopfe gehen sie in kleine Schild- 
dien oder Tafeln über, die behufs ihrer Einteilung (s. oben) 
mit entsprechenden Namen belegt sind. 

Die Zeichnung und Färbung der Blindschleiche 
ist ziemlich eintönig. Der Rücken des Weibchens faUt 
gewöhnlich ins Braungraue und springt an den Seiten mit 
sdiarfer Abgrenzung ins Schwarzbraune über. Das Männ- 
chen zeigt auf dem Rücken meist ein Silber- oder Bleigrau, 
welches an den Seiten erst nach'ünd nach in dunkelere 
Färbung übergeht Der Leib ist bei beiden Geschlechtern 
schwärzlich oder geradezu schwarz gesprenkelt. Auf der 
Mitte des Rückens zieht sich ein 1 mm breiter nahtartiger 

A. Frank«, BepUHen n. Amphibien. ß 
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Strich, der aber nicht immer erkemibar bleibt. Frisch- 
gehäutete und ganz jimge Tiere sind metallglänzend, letztere 
erscheinen in ganz hellem, fiust weissüchem Kolorit; nur 
der Bauch und die Seiten heben sich geradlinig abgegrenzt 
schwärzlich ab. Frischgeborene Tiere zeigen keine Unter- 
schiede in Farbe und Zeichnung; die durch das Geschlecht 
bedingten Abweichungen machen sich erst nach und na<;h 
geltend. Übrigens weichen die älteren Exemplare je nach 
dem Aufenthaltsorte, nach Alter und nach vorhei^gan- 
gener oder bald eintret-i^nder Häutung in der Färbung nicht 
\ml)edeutend von einander ab, und man wird nicht so leicht 
ein Paar ganz gleiche Exemplare finden. 

Unsere nützlichen^ Blindschleichen führen eine ziem- 
lich bescheidene Lebensweise. Am Tage kommen >ie 
nur wenig hervor; sie scheinen das Bedürfnis der Sonneu- 
wärme nicht in dem Mal'se zu besitzen, als ihre vierbeinigen 
Verwandten, die Eidechsen. Gewöhnlich trifft man di- 
Blindschleiche ^m Tage unter überhängendem G^est^äuch^^ 
in hohem Grase, Heidelbeerkraute, Moose u. s. w., wo sie 
nicht den direkten Strahlen der Sonne ausgesetzt ist Bei 
starker Hitze und Trockenheit sucht man sie jed«x'h 
auch hier vergebens, hingegen kommt sie am frühesten 
Morgen und gegen Abend oft zahlreich zum Vorseheiüe. 
Eine Ausnahme von diesen Regeln findet an gewitter- 
schwülen warmen Tagen statt; sie zeigen sich Inei dieser 
Gelegenheit oft massenhaft und selbst an Stellen, wo man 
ihre Anwesenheit bis dahin nicht vermutet hatte. Ich 
fand einmal nach einem sanften Gewitterregen auf einem 
etwa 200 Schritte langen Rainwege vierzehn Stück, ohne 
vorher bei öfterer Benutzung dieses Weges auch nur einv 
einzige bemerkt zu haben. Diese Abnormität erklart sieh 
sehr leicht dadurch, dass mit eintretendem oder zu er- 
wartendem Regenwetter die Regenwürmer höher treten und 
unseren Echsen nun leichter zur Beute fallen. Auch 
die kleinen Naektschnecken kommen bei feuchter Witterun«: 
sowie des Morgens und Abends hervor und bilden für die 
Blindschleiche einen Leckerbissen. 
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Ihre Bewegungen sind etwas steif und ungelenk; die 
zur Portbewegung nötigen Seiten Wendungen sind weitbogiger 
als bei den l^tüangen und machen deshalb den Eindruck 
der Unbehülflichkeit. Auf rauhem oder bewachsenem Boden 
jedoch weiss sie ziemlich schnell fortzukommen, dem Be- 
obachter will es aber fast scheinen, als ob sie mehr von 
unsichtbarer Kraft fortgeschoben würde, da die anscheinend 
geradlinige steife Körperhaltung kaum die Muskelthätigkeit 
verrat. Andererseits entwickelt sie eine grosse Kraft beim 
Umschlingen oder Anhaften an irgend welche Gregenstände. 
Findet man sie z. B. mit halber Leibeslänge aus einem 
Erdloöhe hängend und versucht es, sie vorsichtig heraus- 
zuziehen, dann stemmt sich das Tier in einer Weise da- 
gegen, dass es sich eher zerreissen lässt als nachgiebt 
(vergl. S. 50). Ich transportiere die gefangenen Blind- 
schleichen in kleinen Säckchen; beim Öffnen finde ich sie 
regelmässig durcheinander geschlungen und fest zusammen- 
haltend; habe ich nun mit Mühe ein Exemplar aus dem 
Haufen bis auf die letzte Schwanzhälfte herausgewunden, 
dann hält es mit derselben noch so fest, dass man die 
übrigen 8—10 Stück an ihm hängend vom Bjden aufheben 
kann. In die Hand genommen schlingen sich unsere Tiere 
gern um die Finger und kriechen zwischen denselben durch; 
dabei drücken sie die Finger mit einer Kraft zusammen, 
die man den scheinbar so ungelenken kleinen Tierchen 
gar nicht zutraut. 

Bei Aufnahme der Nahrung geht die Blindschleiche 
mit einer gewissen Bedächtigkeit zu Werke; sie nähert 
sich langsam der Beute, besieht sie durch entsprechende 
Seitenwendung des Kopfes und macht endlich gemächlich 
Anstalt, zum Angriffe überzugehen, indem sie mit dem 
Köpfchen etwas in die Höhe geht, den Riehen öffnet und 
massig schnell niederfährt. Die Beute wird gegen den 
Boden gedrückt und auf diese Weise fest angebissen, dann 
wartet die Echse kurze Zeit bis die Windungen des Opfers 
durch dessen Matterwerden nachgelassen haben, und nun 
erst beginnt sie mit dem Verschlingen, welches je nach 

6* 
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der Grösse des Wurmes lange oder Ixaz währt, Isach jedem 
verschluckten Kegenwumie — sie nimmt deren drei bis 
Tier massi?gros<e auf eine Mahlzeit - freicht sie sich 
höchst äerüch links und rechts das Maul am Boden ab 
und schaut dann hegi'hrlich wegen neuer >.ahrnng nach 
ihrem Pfleger, dem sie schon nach wemgen Tagen der tre- 
fangenschaft das Futter aus der Hand nimmt 

Jedenfalls büden Würmer, Nacktschnecken imd nackt- 
Raupen die einzigen Nahrungsstoffe der BUndscWeicbe; sie 
würde auch schneller sich bewegende Tiere nicht erfii^n 
können Um so bedauernswerter ist es, dass diese so nutz- 
hchen und unschuldigen Tierchen aUjährüch noch unmer zu 
Tausenden der Roheit und Unwissenheit der Menschen 
zum Opfer fallen. In manchen Gegenden wu^ ^e Bünd- 
schleiche von dem Landmanne weit mehr als die Schlanr"!» 
gefürchtet Sie gilt ihm als die einzige Giftschlange, die 
eerade wegen ihrer Kleinheit und Verborgenheit \im sc. 
lefahrlicher 8t>i. Dass hier nicht bl(« im Ii^teres« der 
Moral, sondern besonders aus Nutzhchkeitsgrunden eiu- 
nachdrücküche Aufklärung am Platze wäre, hegt anf der 
Hand, und von wo aus könnte dieselbe zweckdienhcher kom- 
men als von der Schule? 

Im Mai beginnt die Paarung. Das Männchen halt 
sich in der Nähe des Weibchens auf und versucht verechie- 
denemal vergebens sich dessen Gunst zu erwerben Ist en-l- 
Uch beiderseits der Wunsch vorhanden, dann wird das \Vei v 
chen von dem Männchen in der Nähe des Halses gepackt 
und auf den Boden gedrückt; beide Tiere nähern sich nun 
mit dem After und verbinden sich geschlechtüch, indem 
sie mit dem Leibe je einen Halbbogen bilden und m dieser 
Lage drei bis vier Stunden verbleiben. „_. . ^ , 
Nach etwa zwölf Wochen wirft das Weibchen ffiuf 
bis fünfzehn lebendige Junge, welche die sie umhuUenden 
zarten Bläschen schon in der nächsten Minute durch- 
stossen. Die kleinen etwa 6- 8 cm langen Tierchen sind 
sehr schwer zum Fressen zu bewegen, zumal fenn sie erst 
im Spätherbste (einzelne Weibchen gebären erst voa Oktober 
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statt Mitte August) zur Welt gekommen sind (vergl. S. 75). 
Einige Autoren geben die höchste Zahl der von einem 
Weibchen geworfenen Jungen bis zu 25 Stück an. Ich 
habe nie mehr als 15, und so viele auch nur ausnahmsweise, 
gebaren sehen. Die Durchschnittszahl ist 6— 8 Stuck und 
richtet sich nach dem Alter des Weibchens, welches über- 
haupt erst mit dem fünften Jahre geschlechtsreif wird; 
auch ist bei noch jungen Weibchen das zuerst imd das 
zuletzt geborene Junge nicht selten eine Fehlgeburt 

Unser Tier ist, wie schon erwähnt, vollkommen un- 
schädlich und seinen zahlreichen Feinden gegenüber voll- 
ständig machtlos. In hundert Fallen kommt es höchstens 
einmal vor, dass eine Blindschleiche beim Gefangenwerden 
zubeisst Natürlich ist der Biss weder schmerzhaft noch 
nachteilig, obgleich das Tier nicht gleich wieder loslässt. 
Bei dem Transporte in einer Botauisierbüchse hatte sich ein- 
mal eine Blindschleiche so fest in die Bauchseite einer 
Schlingnatter, ihrer Todfeindin, eingebissen, dass ich letz- 
tere nur befreien konnte, indem ich die Blindschleiche ins 
Wasser tauchte. Alle vorherigen Yersuche, beide Tiere zu 
trennen, waren vergeblich geblieben; setzte ich beide auf 
den Boden und ül^rliess sie sich selbst, dann kroch die 
Schlingnatter umher, ohne sich im mindesten um die ihr 
anhaftende BUndschleiche zu kümmern, oder irgend einen 
Schmerz zu verraten. 

Ausser diesem und den vorher erwähnten Ausnahme- 
fallen habe ich nie bemerkt, dass die Blindschleiche ihre 
ühoehin zur Verteidigung so gut wie unbrauchbaren Zähn- 
chen anders als zum Festhalten der Beute benutzte. 
Meistens wehrt sie sich aber dadurch, dass sie beim 
Erfasstwerden ganz plötzliche und unerwartete Bewegun- 
gen ausführt, die bei ihrem aalglatten Leibe um so wirk- 
samer sind und ihr das Entwischen, wenn auch zuweilen 
unter Zurücklassung eines Schwanzstückehens , gelingen 
lassen. Der abgebrochene Schwanz ergänzt sich übrigens 
nicht wieder, wie bei den Eidechsen, sundern verwächst 
an der Bruchstelle zu einem eichelartigen Stimipfe. 



— 86 — 

Zum Eiuf'augen der Blindschleiche benutze man dit^ 
oben angedeuteten Gelegenheiten, wo man sie ausserhalb 
ihrer Verstecke findet. Zu anderen Zeiten ist man m^Lr 
oder weniger auf den Zufall angewiesen. Lohnend ist e-. 
den Inhalt ausgehöhlter Baumstumpfe bis auf ziemLcbt- 
Tiefe zu untersuchen und grössere alleinliegende Steine uui- 
zuwenden; hiir wie dort wird man ölt er pärchenwe;.^ 
diese Tiere antreflen. Sie halten sich auch in Ameisen- 
haufen auf, deren Insassen ihr, wie es scheint, nichts; an- 
zuhaben vermögen; es wäre aber htchst unverständig, einer 
Blindschleiche wegen die Wohnung so vieler tausende, dem 
Walde höchst nützlicher Tiere zerstören zu wollen. 



Waldeidechse (Lacerta agilis). 

Unsere deutschen Eidechsen (Lacertidae) gehören 
sämtlich zu der Gattung der HalsbandeidechseniZiffCfrf*/ . 
d. h. sie besitzen am Halse eine krausenartige, von grösseren 
Schuppen gebildete verschiebbare Hautfalte, welche, Wi 
jeder Art verschieden, als ein wesentliches ünterscheidunt^- 
merkmal gelten kann. Alle haben einen schlanken, ge- 
streckten Leib, einen nach vom verschmälerten, an den 
Seiten kantig abfallenden Kopf, einen Schwanz, gewöhnlich 
länger als Kopf und Rumpf zusammengenommen, vier fünf- 
zehige Beine, von denen die hinteren stärker entwickelt sind 
als die vorderen, ein freiliegendes Trommelfell, längsge- 
spaltene Augenlider, von denen das untere etwas gröss<r 
ist, und endlich eine tiefgespaltene, in eine Scheide zurück- 
ziehbare Zunge. 

Die in Deutschland verbreitetste und gemeinste Art 
ist die Wald- oder Zauneidechse. Sie wird bis zu 
22 cm lang. Der Kopf ist etwas dick, hinter den Augen 
zu beiden Seiten ein wenig aufgetrieben, stumpfschnäuzig. 
Das Halsband ist gezähnelt und besteht aus 8 bis 1 1 nach 
innen zu schindeiförmig übereinander liegenden Schuppen. 
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Die Beine sind kurz, die vorderen erreiohen nicht das Ange, 
die hinteren nicht die Bückenmitte. Letztere sind mit 
11 — 14 Schenkelporen (eine naht- oder punktartig sich 
darstellende^ vom After nach dem Knie hinziehende Drüsen- 
reihe) besetet Der mit gewirtelten Schuppen bekleidete'i 
spitz auslaufende Schwanz ist einhalbmal grosser als der übrige 
Körper. Von den in acht Längsreihen geordneten Bauch- 
schildem sind die der zwei mittelsten Reihen die kleinsten, 
die der jeseitig sich anschliessenden Doppelreihen die gröesten, 
wahrend die an der Bauchkante sich befindlichen an Grösse 
nicht viel die ihnen anliegenden Seitenschuppen übertreffen. 
Der Rücken wird mit ganz schmalen dachig gekielten 
Schuppen bekleidet, die hier noch einmal so lang als breit 
sind; an den Seiten verbreitem sich diese Schuppen und 
erscheinen nun mehr quadratisch. 

In Zeichnung und Färbung sind die einzelnen Exemplare 
je nach Standort, Geschlecht und Alter bedeutend verschieden, 
und es lassen sich hier kaum bestimmte Normen aufstellen. 
In der frühesten Jugend wird die graubraune Grundfarbe 
vorzüglich an den Seiten durch zahlreiche kleine weisse 
Pünktchen mit schwärzlichem Bande unterbrochen. Auf 
dem Rücken zeigen sich oft mehrere Streifen, die im Alter 
gewöhnlich zu einem breiten Rückenbande zusanunenfliesseiL 
Der Bauch ist schmutzigweiss. Im späteren Alter geht 
die Grundfarbe in ein tiefes Braun über. Die erwähnten 
weisslichen Pünktchen werden durch den sie umgebenden 
schwärzlichen Rand, der an Grosse allmählich zunimmt, 
oft in verschiedene Formen verwandelt. An den Seiten 
bleiben sie gewöhnlich rund und erscheinen dann im Verein 
mit der schwärzlichen Umgrenzung augenartig; mehr nach 
dem Rücken zu tritt das Weisse strichformig auf, indem 
es zugleich der Länge nach die dunkele Schattierung durch- 
sehneidet. Es bilden sich nach und nach durch Zusammen- 
fliessen und Grösserwerden der Augenflecke Streifen, welche 
bei einzehien Exemplaren sogar die Rückenmitte überziehen, 
gewöhnlich aber nur an den Seiten vorhanden sind. Beim 
Männchen treten diese Streifen während der Begattungszeit 
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fast ganz zurück, indem sie von einem die Bauchseite im<l 
einen Teil der Beine bedeckenden Smaragdgrün überstrahlt 
werden. Die in der Jugend schmutzigweisse Färbung des 
Bauches geht im Alter beim Mannchen in Weissblau, beim 
Weibchen ins Gelbüche über. 

Kecker und dreister als alle übrigen Arten bildet die 
W^aldeidechse in meinem Terrarium das die grösste Lebendig- 
keit entfaltende Element Tritt man bei Sonnenschein an die 
Umfriedigung, so kommen sie zu Dutzenden nahe an dieselbe 
heran und versuchen sogar an ihr in die Höhe zu klettern; 
eine will der anderen in Erwartung des gewohnten Futters 
den Bang ablaufen. Sie drehen das Köpfchen nach der 
Höhe und beobachten aufmerksam jede Armbewegung, laufen 
auch nach der betreffenden Stelle, wo etwa nach einem 
ihnen vorgetäuschten Wurfe das betreffende Beutestück 
hingefallen sein würde. Wirft man ihnen eine Hand voll 
Regenwürmer vor, dann suchen sie schnellstens die ge- 
machte Beute in Sicherheit zu bringen, d. h. sie verlassen 
den Schauplatz, indem sie zugleich den ihnen ent.geg6n- 
kommenden oder nacheilenden Verwandten geschickt aus 
dem Wege zu gehen suchen. Oftmals wird ein Regenwurm 
von zwei Eidechsen zugleich gepackt; bei dem gegenseitigen 
Hin- und Herzerren gesellt sich wohl auch noch eine dritte 
hinzu, die nun aUsamt in der Hoffiiung in den alleinigen 
Besitz des Wurmes zu kommen, anfangs nach drei ver- 
schiedenen Richtungen mit demselben zu enteilen versuchen. 
Nach vergebüchen Anstrengungen kommt endhch halb frei- 
willig halb gezwungen eine allen drei Tieren passende 
Fluchtlinie zustande; sie eilen mit emporgehaltenen Köpfen 
und fest in den Regenwurm verbissen dahin, bis die eine 
oder die andere durch irgend ein im Wege stehendes 
Henrninis abgestreift wird. 

Welch hohen Grad geistiger Beßhigung unsere Tiere 
besitzen, glaube ich beispielsweise darin finden zu müssen, 
dass meine Eidechsen, um den Fütterungsplatz aufzusuchen, 
nach der Seite zu eilen, von welcher ihre Gefährten mit 
dem Regenwürme im Maule zurückkehren ; sie haben sich 
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wobl gemerkt, daas die Portionen so reichlich sind, dass 
auch sie noch etwas vorfinden. Sehr bemerkbar machen 
sich bei solchen Gelegenheiten die noch nicht eingewöhnten 
Tiere. Ans Scheu und Furcht wagen sie sich trotz allem 
Hunger nicht ganz in die Nähe des Menschen und lassen 
deshalb ihren dreisteren Mitgefangenen, um mich einer 
landläufigen Bedensart zu bedienen, die Kastanien aus dem 
Feuer holen, wahrend sie sich aufs Wegelagem legen und 
ihnen spater die Beute wieder abjagen. 

Eigentumlich ist es, dass die sonst rauflustigen Tiere 
selten oder gar nicht des Futters wegen in Thätlichkeiten 
übergehen. Sie suchen sich zwar gegenseitig die Beute zu 
entrassen, aber nicht dadurch, dass sie sich untereinander 
beissen. Yiel anders verhalt es sich, wenn die Eifersucht 
ins Spiel kommt und die gegnerischen Mannchen die Stärke 
ihrer Kinnladen in Anwendung bringen. Äusserst zierlich 
sieht es, wenn zwei solche Nel^nbuhler mit oflenem Maule, 
hochgerecktem Halse und etwas nach unten geneigtem 
l!i>pfe aufeinander losgehen. Da plötzlich verändert der 
eine sein ganzes Benehmen und ergreift schmählich die 
Flucht; der andere, nun noch zorniger geworden, setzt 
ihm eiligst nach, und fort gehts im wüden Jagen, oft ver* 
hältninniäfflig weit bis das fliehende Männchen von dem 
verfolgenden eingeholt wird. Der nun stattfindende Kampf 
nimmt zwar nie einen tötlichen Ausgang, kostet aber sehr 
oft dem einen oder anderen Teile ein Stück Schwanz, mit- 
unter wird auch bei diesem Streite die Oberhaut abgezogen, 
wenn scdches nicht schon vorher stattgefunden hatte. 

Nicht minder interessant als die soeben besdiriebenen 
Vorgänge isi der eigentliche Begattungsakt Die Bewer- 
bungen des Männchens sind so unzweideutig und selbst- 
redend, dass dem mitunter gleichgiltigen Weibchen bald aller 
Zweifel benommen werden muss. Ersteres geht trippelnd um 
letKteres herum, stösst es wohl auch sanft an, als wollte es 
das Weibchen auf sich aufmerksam machen, thut ihm aber 
nie Gewalt an. Erst wenn das Weibchen durch gleich* 
artige zappehide Bew^ungen seine Bereitwilligkeit zu er- 
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kenDen ^e^^eben, wird es vom Männchen etwas oberhalb 
der Hinterbeine mit dem Manie gepackt und seitlich so 
herumgedreht, dass der Leib ziemlich nach oben zu liegen 
kommt; nun steigt das Männchen mit einem Hinterbeine 
über das Weibchen und nähert sich mit seinem After dem 
des letzteren. Beide Gratten bleiben nur einige Minuten 
geschlechtlich verbunden, dann giebt das Männchen da< 
Weibchen frei und beide laufen in oft entgegengesetzter 
Richtung fort, ohne irgend weitere Notiz von einander zu 
nehmen. Im Terrarium habe ich beobachtet, dass der er- 
wähnte Akt mehrmals an demselben Tage ausgeführt wurde, 
wobei nicht nur die Männchen mit den Weibchen, son- 
dern auch umgekehrt letztere mit ersteren wechselten. 

Die trächtigen Weibchen graben oft schon acht Taei' 
vor dem Legen einen kleinen Höhlengang, der so angelegt 
wird, dass ihnen das Umdrehen in demselben ermöglicht 
ist. Die Arbeit dauert je nach dem festen oder lockeren 
Boden, mehrere Tage und wird besonders in den Früh- 
und Abendstunden ausgeführt, ja in dringenden Feilen 
arbeitet das Tierchen sogar des Nachts. In den Zwischen- 
pausen wird der Eingang zur Höhle zugescharrt Dies 
geschieht mit dem Kopfe und geht ziemUch schnell. 
Bei Wiederaufnahme der Arbeit kratzt unsere Echse die 
lockere Erde wieder auf, schlüpft in die entstandene Otl- 
nung und sclüebt nut dem Vorderteile des Kopfes das 
noch vorhandene oder von neuem aufgekratzte Erdreich 
an die Oberfläche. 

Das Legen der Eier geschieht meistens in der Nacht 
oder in frühester Morgenstunde; das Tier begiebt sich zu 
diesem Zwecke in die eben beschriebene Höhle und le^l 
hier so viel Eier als es ihm der Kaum gestattet; ist dieser 
ausgefüllt, dann kriecht es nach dem Ausgange und schiebt 
die hier gelegten Eier mit der Schnauzenspitze zu den 
übrigen. Das Ganze wird nun mit dem ausgescharrten 
Materiale zugedeckt und geebnet, und das Tierchen verlässt 
hierauf höchst ermattet und zusanunengefallen den Schau- 
platz seiner nächthchen Thätigkeit, der Sonne und der 
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natürlichen Wanne und Feuchtigkeit die Weiterentwicke- 
Inng der Eier überlassend. Die frischen Eier — manches 
Tier bringt^ deren bis zu vieizehn Stück — sind zwar 
feucht aber prall und undurchsichtig, und der pergament- 
artige Überzug ist nicht wie bei den Schlangeneiern mit 
einem Klebstoffe überzogen. Sie weichen auch an Grösse 
und Form untereinander ab. Ganz gleich grosse Mutter- 
tiere bringen nicht immer gleich grosse ^er, vielmehr 
fallen dieselben um so kleiner aus, je zahlreicher sie ge- 
legt wurden. Die grössten erreichen ziemlich die Grosse 
eines Sperlingseies, wahrend die kleinsten sich etwa mit 
einer mässiggrossen Weinbeere vergleichen lassen. Die 
Form der Eier wird wahrscheinlich, ähnlich wie bei ver- 
schiedenen Yogelarten, durch das Geschlecht bedingt, so- 
dass, wie bei diesen, die länglich-cylindrischen als männ- 
liche, die mehr kugeligen ungleichseitigen lüs weibUche zu 
betrachten sind. 

Obgleich unsere Waldeidechse nicht zu den fiinkesten 
ihres Geschlechtes zählt, ist es doch nicht sehr leicht, ihrer 
habhaft zu werden, denn sie weiss, wenn sie gejagt wird, 
mit geschickter Benutzung aller Deckungsmittel sehr gut 
zu entkommen, um sie zu fangen, muss man eher List 
und Ausdauer als Schnelligkeit anwenden, zumal da die 
Ortlichkeit gewöhnlich so beschaffen ist, dass das verfolgte 
Tier sich leicht hinter einen Busch, Stein, Baum u. s. w. ver- 
bergen oder, gedeckt durch jene Gegenstande, entfliehen kann, 
^t meldet sich unsere Echse durch ein kurzes Rascheln 
selbst an; sie flieht nämUch bei Annäherung einer Person 
eine ganz kurze Strecke bis zum nächstgelegenen Busche 
oder dergleichen und wartet hier ab, ob sie verfolgt wird, 
indem sie ihren vermutlichen Feind drdst ansieht Bleibt 
man ruhig stehen, so wartet auch sie neugierig auf das 
was nun folgen soll. Inzwischen hat man seinen Begleiter 
durch Zurufen verstandigt; er nähert sich von der entgegen- 
gesetzten Seite dem Orte und sucht unbemerkt und geräusch- 
los hinter den Busch, Baum u. s. w. zu kommen. Beim 
Klange der Stimme schreckt die Eidechse etwas zusammen, 
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verlasst aber ihren Platz sehr selten und yersucht sogar. 
vorausgesetzt, dass man alle hastigen Bewegungen dabei 
vermeidet, in ein vorgehaltenes StOckchen zu beissen. 
Während das tapfere Tierchen nun alle Aufinerksamkeit 
auf die vor ihm stehende Person richt<?t, wird es auf ein- 
mal mit schnellem Griffe von der entget,^engesetzten Seite 
erfiasst Entdeckt die Eidechse ni»ch zeitig genug ihren 
zweiten Verfolger, dann vergeht ihr die Neugier sehr schnell. 
und sie flüchtet sich, so rasch es geht, in ihr gewöbnUcli 
in der Nähe befindliches Versteck. Geraten bleibt es unter 
den meisten Umständen, dass immer nur eine Person 
sich des Tieres zu bemächtigen suchte während die andere 
dasselbe mit den Autren verfolgt, um im Falle eines Fehl- 
griffes die leichtfQssige Echse nicht ganz aus dem Gesichte 
zu verüeren. 

In den jescitigen Flutgraben eines wenig beCahrenen 
direkt aus dem Walde kommenden Fahrweges hatten sich 
unsere Eidechsen in Masse angesiedelt, ohne dass meine 
Begleiter noch ich selbst ihrer habhaft werden konnten^ 
weU ihnen zahlreiche Erdlöcher hinlängUchen Schutz boten. 
Im Vertrauen auf ihre unbezwingliche Neugier wandten 
wir ein anderes Mittel an. Wo irgend in einem Loche 
eine Eidechse verschwunden war, wurde ein Posten zurück- 
gelassen, der sich dicht neben dem Schlupfwinkel nieder- 
liess, eine Hand oberhalb des Loches zum Zugreifen be- 
reit haltend. Es dauerte gewöhnhch nur einige Minuten 
da lugte unser Tier vorsichtig heraus, machte auch Miene 
wieder zurückzufahren^ hess sich aber durch die langsam 
hervorgebrachte und in mCtglichster Entfernung gehaltene 
andere Hand ködern; die bewegten Finger derselben er- 
regten ihre Neugier dermafsen, dass sie Schritt für Schritt 
hervorkam, bis die zum Zugreifen bereitgehaltene Hand 
plötzhch herabfuhr und ihr den Bückweg abschnitt Auf 
diese Weise machten wir einen reichlichen Fang. 

Die Waldeidechse liebt trockene lichte Wäilder und 
Hecken und sucht sich hier irgend ein sonnenhelles Plätz- 
chen auf, wo sie zugleich Schutz vor etwaiger Verfolgung 
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findet Am meisten trifit man sie auf den Bandern der 
die Fahrwege abgrenzenden Wassei^raben, in der NShe von 
Steinhaufen oder auch (irenzsteinen. In den Monaten 
Mai und Juni treten sie zahbeicher auf als im Hoch- 
aommer, was zu der Vermutung Anlass gegeben hat, dass 
sie während der heissen Jahreszeit eine Art Sommerschlaf 
hielten. Jedenfalls ist dieser Umstand auf die in genannten 
Monaten fallende Paarungszeit zurückzuführen , sowie an- 
dererseits darauf, dass auch sie vor allzugrosser Hitze Schutz 
suchen und sich deshalb wahrend der heissen Monate 
weniger herumtummeln. 

Während unsere Schlangen bei feuchtwarmem oder 
gewitterschwülemWetteram ehesten zum Vorscheine kommen, 
heben unsere Echsen, mit Ausnahme der Blindschleiche 
und der folgend beschriebenen Wieseneidechse, trockene 
Luft und Sonnenschein. Sie vermeiden aus diesem Grunde 
tau- oder regennassen Boden und ertragen die Sonnen- 
hitze bis zu einem viel höheren Grade als die Schlangen. 



Berg- oder Wieseneidectase (Lacerta vivipara). 

Sie unterscheidet sich von der Waldeidechse auf den 
ersten Blick durch ihre schmächtige, zarte Gestalt An 
den kleinen schmalen, nach rom von den Augen aus sich 
schnell zuspitzenden Kopf setzt sich der Hals und Körper 
ohne merkliche Einschnürung an. An letzteren schüesst 
sich ebenfalls ohne Einschnürung der in seiner vorderen 
Hälfte gleich starke, nach hinten aber aUmählich in eine 
dünne Spitze auslaufende Schwanz. Die schwachen Beine 
mit ihren nur mit ganz kleinen Erallen versehenen Zehen 
sind kurz, die vorderen reichen etwa bis zu den Augen, 
die hinteren noch nicht zur Bauchmitte. Schenkelporen 
sind neun bis zwölf vorhanden. 
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Die den Rücken und die Bauchseiten bedeckendeu 
schwachgekielten Schuppen sind länglich und verkleinern 
sich auf dem Rücken in der Hals<;egend und an den Seiton 
in der Nähe der Vorderbeine und erscheinen hier als klein»/ 
rundliche Körnchen. Noch kleiner sind die Schuppen der 
vier Beine, welche ohne Lupe kaum erkennbar sini. 
Die Bauchschilder ordnen sich in acht Längsreihen, deren 
zwei äusserste ebenso gut auch als Schuppen gelten könnti^'n. 
da sie gleichsam den Übergang der Seitenschuppen zu den 
Bauchschildern vermitteln. Das Halsband ist stumpf ge- 
zähnelt und besteht gewöhnlich aus neun runden Schuppen. 

Die Färbung und Zeichnung der Wieseneidechse ist 
weniger dem Wechsel unterworfen als bei der vorbeschrie- 
benen Art. Die graubraune oder, vorzügHch bei jungen 
Tieren, schieferfarbene, nach der Häutung bronzesi-hillemde 
Grundfarbe erscheint auf der Rückenmitte am lichtest+^n 
und gleicht dadurch, dass diese Lichtung von dunkelereu 
Punktreihen oder Strichen eingefasst wird, einem hellen 
etwa 4 mm breik»n Bande, in dessen Mitte sich nicht sclU'n 
eine Reihe schwach hervortretender Augenflecke einschieben. 
Diese charakteristische Färbung erstreckt sich ohne Unter- 
brechung bis zur Schwanzhälfte; hier hört die dunkele Ein- 
fassung auf und die letzte Hälfte des Schwanzes zeigt, sieh 
oben und an den Seiten einfarbig. Nach dem Bauche zu 
treten ebenfalls einzelne Flecken oder Fleckenreihen her- 
vor, die, mehr oder weniger ins Auge fallend, unregel- 
mässige Gruppen bilden. Die Unterseite erscheint beim 
Männchen in der Paarungszeit ziemlich rot und hellt sich 
später zu dotter- oder safrangelb auf, wobei gleichzeitig 
zahlreiche schwärzhche Punkte zum Vorscheine kommen. 
Das Männchen zeigt su'h im übrigen in lichteren Tönen 
und ist ausserdem durch zwei an der Schwanzwnrzel liegende 
Anschwellungen erkenntlich. Die Unterseite des Weilchens 
ist ein schmutziges Weiss, neigt sich auch mitunter ins 
Gelbe. 

Die Grösse des erwachsenen Tieres betragt bis zii 
15 cm, an den meisten Örtlichkeiten findet man es aber 
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nicht über 10 bis 12om; wahrscheinlich hängt dies mit 
der Ernährungsweise und den sonstigen dem Tiere mehr 
oder weniger zusagenden Verhältnissen zusammen. Die 
Wieseneidechse erscheint übrigens ihres schmalen und 
zarten Körperbaues wegen kleiner als sie wirklich ist Recht 
augenscheinlich wird dies, wenn man sie mit einer gleich 
grossen Waldeidechse vergleicht, welch letztere vermöge 
der gedrungenen, ich möchte sagen knochigen Gestalt, sie 
nm ein reichliches Drittel an Eörperschwere übertrifft. 

Die Wiesen- oder Bergeidechse macht sich ihrer Um- 
gebimg kaum b^nerklich. Ihr Aufenthalt auf moorigen 
feuchten Wiesen, an Abzugsgraben, im Gebirge, an Bach- 
randem oder Dämmen ist schon an sich nicht geeignet, 
die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Das Tier hat aber 
auch sonst eine ruhigere, stillere Lebensweise, ist nichts 
weniger als rauflustig, neugierig oder mut%, wie sonst alle 
anderen ihres Geschlechtes. Bei Annäherung eines Menschen 
verkriecht sie sich schnell in ihren Schlupfwinkel und 
kommt nicht eher wieder zum Vorschein als bis sie sich 
sicher wahnt. Beun Fangen setzt sie sich nie zur Wehr, 
sondern schlägt nur heftig mit dem Schwänze um sich, 
der dadurch leicht abbricht, und sucht durch schnelle 
Körperwindungen zu entkommen. Ihr Laufen gleicht mehr 
einem Huschen von einem Grasbüschel zum anderen; nicht 
selten sucht sie auf sumpfigen Wiesen durch Schwimmen weiter 
zukommen. Auf nicht hochbewachsenem Boden ist sie leicht 
zu erhaschen, desto schwieriger aber im hohen Grase 
oder lockerüegendem faulenden Laube. In den Abzugs- 
gräben der Wiesen verschwindet sie unter Umständen im 
Wasser, schwimmt oder kriecht in demselben nach einem 
noch unter dem Wasserspiegel befindUchen ihr bekannten 
Loche und sucht durch dessen Höhlung wieder aufs Trockene 
zu kommen. 

Ihrem Aufenthaltsorte entspricht ihre Nahrung, welche 
meistenteils aus Würmern und Insektenlarven, die sie sich 
gelegentUch sogar aus dem Wasser holt, besteht. Freilich 
fnsst sie auch fliegende Insekten, wenn sie deren habhaft 
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werden kann, aber ihre geringe Geschicklichkeit niid 
Eletterkunst, oder überhaupt ihre mehr schleichenden Be- 
wegungen lassen sie nicht so leicht zur Erbeutang der- 
selben gelangen. 

Die Wieseneidechse erscheint schon im zeitigen Früh- 
jahre; sie ist jedenfalls die erste von allen deutschen Echsen. 
die die Wintererstarrung von sich schüttelt Schon Endi* 
Aprü trifft man sie pärchenweise zusammen, wo sie im 
heiteren Liebesspiele sich leicht überrumpeln lassen. Den 
eigentlichen Begattungsakt selbst habe ich noch nicht zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, doch ist anzunehmen, dass 
der Vorgang in derselben Weise stattfindet wie bei der 
Waldeidechse. 

Das Weibchen wirft schon Mitte Juli drei bis neun 
lebendige Junge, welche in der Regel noch in eine Blas^- 
gehüllt zur Welt kommen. Baben sich die kleinen Tier- 
chen aus der Blase herausgearbeitet, so yerkriechen sie sich 
in der nächsten Ritze, unter einem Steine oder unter Laub 
und liegen hier mehrere Tage anscheinend leblos mit zu- 
sammengerolltem Schwänze. Die Tierchen sind mindestens 
dreimal kleiner als frisch aus dem Eie gekrochene Wald- 
eidechseu, wachsen aber in circa acht Tagen bis zum Doppelten 
ihrer ursprünglichen Grosse. Die Geburt geschieht wäh- 
rend des Nachts, wenigstens ist dies bei meinen Beobach- 
tungen immer der Fall gewesen. Die Jungen sind dunkel. 
sogar schwärzlich mit helleren Pünktchen und schillern, 
gegen das Licht gehalten, bronzeartig. 

Li kleinen Terrarien halten sich unsere Wieseneidechsen 
nicht lange; es ist, als ob sie den Verlust der Freiheit 
nicht verschmerzen könnten, denn trotz allen möglichen 
Vorbedingungen eines naturgemäss hergestellten Aufent- 
haltsortes gehen sie doch bald zu Grunde. Sie gewähren 
auch ihres zurückgezogenen scheuen Wesens wegen in der 
Gefangenschaft wenig Vergnügen. 
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Smuragdeideehse (iMcerta viridis). 

Wenn auch die Smaragdeidechse in Deutschland an 
einzehien Orten aufgefunden worden ist, so sind dies doch 
immerhin seltene Ausnahmen, sodass man diese Art nicht 
ohne weiteres der deutschen Fauna zuzahlen kann. Der 
von Italien und Dabnatien aus betriebene Handel mit Rep- 
tilien und dergleichen gestattet auch die Vermutung, dass 
die aufgefundenen Exemplare, soweit sie sich nicht auf eine 
Verwechselung mit b(raonder8 grossen im Hochzeitddeide 
prangenden A&nnchen der Waldeidechse {L. agiUs) zurück- 
fuhren lassen, von importierten und spater fortgelassenen 
Tieren, die unta: günstigen Umstanden Gelegenheit zur 
Überwinterung oder auch Fortpflanzung fanden, herstammen, 
wenigstens sprechen fOr diese Annahme die angegebenen 
weit auseinander liegenden Fundorte, z. B. Mark Brandenburg, 
Danzig, Insel Bügen u. s. w. Ihr Vorkommen in der Bhein- 
pfalz sowie im Donauthale ist erklärlicher, indem sie dort als 
Auslaufer einerseits aus der Schweiz, andererseits aus Tirol 
stammend angesehen werden können. Sie bewohnt die 
nördlichen und östlichen Länder des Mittelmeeres, über- 
schreitet aber nach Norden, wie schon angedeutet, die 
Donau nur vereinzelt 

Die Smaragdeidechse erreicht im südlichen Europa 
die bedeutende Grösse von über zwei Fuss, wovon zwei 
Drittel auf den Schwanz kommen. Dem Höre sieht man 
seinen kräftigen knochigen Körperbau erst bei näherer Be- 
sichtigung an, es erscheint im Verhältnis zu seiner Länge 
eher schmächtig gebaut; die Täuschung wird durch den 
sehr langen Schwanz noch vergrössert Der vom Halse 
nicht abgesetzte ziemlich dreieckige Kopf fallt von der 
Augengegend nach vom an den Seiten senkrecht ab, nach 
hinten zu macht sich zwischen dem ersteren und der Ohr- 
öffhung ein kleiner Vorsprung geltend, der im Verein mit 
den hüiten stark vortretenden Unterkieferknochen den Kopf 

A. Pranke, ReptiHen n. Amphibien. 7 
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in seinem hinteren Teile abrundet Der Leib ist walzig, 
in seiner Mitte etwas umfangreich. Die Beine sind kraftig. 
die hinteren, vorzüglich beim Mannchen, sogar ausser- 
ordentlich stark entwickelt; die scharfen Krallen der Zehen 
sind an den Vorderbeinen etwas länger als an den Hinter- 
beinen. Der Schwanz nimmt nach hinten gleichmässig ab 
und endet in dünner Spitze. 

Die ausserordentlich kleinen Schuppen des Körpers 
treten in der Nackengegend als rundliche Kömehen auf. 
werden nach hinten zu länglich und liegen an den Seiten 
ziemlich flach auf. Die in acht Längsreihen geordneten 
Bauchschilder sind in den mittelsten und Yorletzton Beiheu 
quadratisch ; die zwischen diesen beiden Schildreihen liegenden 
Schilder sind etwa noch einmal so breit als lang. Die 
beiden letzten an die Bauchschuppen grenzenden Schilder 
unterscheiden sich nur wenig von diesen. Die Schuppen 
des geschindelten Halsbandes sind in ihrem freistehenden 
Teile spitzwinkelig und lassen das Halsband dadurch ge- 
zähnelt erscheinen. Die Schwanzschuppen, länglich gekielt 
enden in einer überstehenden Spitze und erscheinen da- 
durch fünfeckig. 

Der Farbe nach existieren verschiedene Varietäten; die 
mir vorgelegenen Exemplare, teils aus Dalmatien, teils aus 
der Wiener Gegend stammend, waren in Zeichnung und Farbe 
übereinstimmend« Die Oberseite des Tieres zeichnet sich 
durch ein prachtvolles Smaragdgrün aus, welchem das Tier 
seinen Namen verdankt. Unzählige schwarze und weisse 
Pünktchen übersäen die Grundfarbe, ohne das Grün zu- 
rückzudrängen oder zu beeinträchtigen. Der Rücken er- 
scheint etwas dunkeler als die Seiten und zwar bei dem Weib- 
chen mehr als beim Männchen, überhaupt bleibt ersteres 
an Intensität der Farben hinter dem letzteren zurück, zu- 
mal während der Begattungszeit, wo das Männchen eine 
geradezu strahlende Farbenpracht entwickelt Die untere 
Seite des Kopfes ist blau, beim Weibchen etwas verblasst, 
die des Bauches beim Männchen gleiclmiässig gelbgrünlicL. 
beim Weibchen bläulichweiss. Jedenfalls variieren die hier 
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beschiiebeDen Farbentöne, wie bei den äbrigen Arten, nach 
Standort und Alter. 

Ober den Fang der mir von einem Freunde in Wien 
zugegangenen Tiere schrieb mir derselbe folgenden inter- 
essanten Bericht: 

», . . Es war am ersten Pfingstfeiertagey wo wir, eine 
Gesellschaft von sechs P^sonen, eine LAndfMurtie über 
Baden (10 Stunden von Wien) und den Hohen Lindkegel 
nach dem Triestingthale unternahmen. Wie gewöhnlich 
bei einer Landpartie hatte ich auch hier mich mit einigen 
L^nwandsäckchen versehen, um mir in den Weg kommende 
Reptilien mitnehmen zn können. Dicht bei Baden, beim 
Abstiege von der Ruine Rauheneck, rief mich plötzlich 
der Ruf: „Eine Sdilangel'^ an die T§te. Wir suchten 
jedoch alle eine Weile vergeblich, bis es wieder ertönte: 
,,Hier war siel^^ ; wir umsteUten jetzt den kaum einen Meter 
im Umfange habenden Birkenbusch und suchten in den 
W^uneln herum, aber vergeblich. Da sehe ich mir den 
Busch auch oben an und erblicke, auf einen Ast geduckt 
unter Blattern versteckt, eine schöne grüne Eidechse, die 
ich mit einem glücklichen Griffe erhaschte. Die zweite und 
dritte fing ich einige Stunden spater und zwar im Bucben- 
hochwalde mit etwas Unterholz gemischt Hier hörte ich 
eine im hochliegenden dürren Laube rascheln, sprang der 
Richtung nach in den Wald und plötzlich raschelte es von 
allen Seiten; ich sah vier Stück der grössten nach allen 
Richtungen davon eilen. Das war „a Hetz^^ Ich konnte 
natürlich nur eine verfolgen und wäre sie nicht eher matt 
geworden wie ich, so hatte ich sie doch nicht bekommen ; die- 
selbe hatte manchmal einen Yorsprung von 10 — löSchritten. 
Als das Tier jedoch matt war, verschwand es hinter einem 
Buchenstamme und wie ich mich vorsichtig genähert hatte 
und um den Stanun herumlugte, sah ich es in der Höhe 
von etwa drei Ellen auf der entgegengesetzten Seite sitzen. 
Nachdem ich die Echse so „gestellt^' hatte, war sie natür- 
lich auch bald in meiner Hand. Eliner meiner Freunde 
hatte eine andere in gleicher W^eise „gestellt", wagte sich 

7* 
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aber aas Furcht vor den manchmal etwas schmerdiaA^m 
Bisse nicht zuzugreifen. Ich eilte hin, ein rascher Griff 
um den Stamm und ich hatte in jeder Hand eine. I>a 
ich jetzt nicht mehr zugreifen konnte, so ?^aren die beiden 
anderen bis dahin, wo ich meinen Fang im Sacke unter- 
gebracht, glückhch entkommen. — Noch mehrmals an 
diesem schwülen Tage trafen wir diese Echsenart paarweise 
an, ein Zeichen, dass ihre Paarungszeit in den Anfang 
Juni fallt Die Smaragdeidechsen wissen übrigens sehr 
gut das Terrain zu benutzen. Hatten wir eine in einen 
grossen unzugänglichen Busch gejt^, so war sie kaum 
wieder herauszubringen ; sie sass im Mittelpunkte des Buscbe< 
ruhig auf dem Boden und schaute uns an, als wenn sie 
genau wüsste, dass wir sie nicht erreichen konnten. Und 
hatten wir sie endlich alle sechs, indem wir von drei Seit^eu 
mit Stöcken hineinfuhren und nur eine Seite frei Hessen, 
zum Verlassen ihrer Zuflucht gebracht, so suchte sie die- 
selbe doch inmier wieder zu gewinnen, was wir jedoch, da 
wir dies Bestreben sogleich merkten, tunlichst vereitelten. 
Später im Sommer (August) , als ich mit P. allein eine 
Partie in die Vöslauer Gegend machte, musste dieser zwei- 
mal bis in die Kronen einer Kiefer steigen, um eine dieser 
Echsen herabzujagen. — Im allgemeinen habe ich über 
die Lebensweise dieser Echsen noch folgendes zu b^nerken. 
Sie leben zumeist auf dem Boden und klettern nur 
dann in die Höhe, wenn sie verfolgt werden. Bei der 
zweiten Partie jedoch traf ich auch eine an, die sich etwa 
in Manneshöhe in einem Busche sonnte. Sie lieben, wie 
alle Echsen sonnige Lagen, doch muss das Terrain un- 
eben (bergig) sein. Ln ebenen Lande dürfte sie wahrschein- 
lich nicht vorkommen. Ich vermute, dass sie sporadisch in 
ganz Niederösterreich und Steiermark vorkommt, in grossertr 
Menge jedoch nur in der Badener Gegend. — Auf eines 
muss ich noch aufmerksam machen, was mir ganz beson- 
ders aufgefallen ist: es ist der Farbenwechsel; die Smaragd- 
eidechsen glänzen in der Paarungszeit in viel schöneren 
Farben, als im späteren Jahre, was nicht blos auf die 
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Häutung zurückzufahren ist, denn ich habe im August noch 
eine gingen, die eben in der Häutung begriffen war, aber 
die Farben waren mehr yerblasst, ins Orange übergehend/^ 

Im Tenarium haben mir die flinken Tiere ausser- 
ordentliches Vergnügen gemacht. Ihre pfeilschnellen Be- 
wegungen, ihre schnell erworbene Zuneigung, der Mut oder 
be^r Übermut und die Behändigkeit ihrer Bewegungen 
bei ihren neckischen Spielereien, das aUes musste ihnen 
Freunde erwerben. Bald aber stellte sich eine Untugend 
heraus. Einzelne Smaragdeidechsen fielen hier und da 
über ihre kleineren deutschen Verwandten her, und bissen sie 
entweder tot oder schüttelten sie in der Weise am Schwänze^ 
dass dieser abbrach und dann von ihnen gefressen wurde. 
Es bedurfte vieler Mühe, die in dieser Weise gravierten 
Tiere — es thaten dies nur einige — zum Zwecke der Sepa- 
rierung in dem Terrarium einzufangen. Gejagt liefen sie 
so flink, dass ihre Qestalt nicht zu unterscheiden war; auch 
wussten sie die Terrainverhältnisse gut auszubeuten. 

Einige Überwinterungsversnche sind mir bis jetzt fehl- 
geschlagen. Das Besultet dieses Jahres, wo ich sechs 
Smaragdeidechsen den Winter über im Terrarium belassen 
habe steht noch aus, doch habe ich wenig Hoffnung, die 
Tiere, zum Frühjahre vorkommen zu sehen — die Tempera- 
tur sank im Januar bis 25 ^K unter Null. 

Über die Art der Fortpflanzung kann ich nicht aus 
eigener Erfahrung berichten. Die hierüber bekannten 
I^ten stimmen darin überein, dass sie, wie bei der Wald- 
eidechse, durch Ker, die, nachdem sie gelegt sind, noch 
einer geraumen Zeit der Nachreife bedürfen, geschieht. Die 
Zahl der gelegten Eier wird von 6 bis 8 Stück angegeben, 
was gegenüber unserer viel kleineren Waldeidechse, die es 
bis zu 14 Stück bringt, etwas niedrig erscheint. 

In der Nahrung sind diese Tiere nicht sehr wählerisch. 
Sie fressen eigentlich alles was sie bewältigen können. 
Hartschalige Käfer werden im Maule so lange hin und 
hergewendet, bis sie gehörig feucht und zum Verschlingen 
vorbereitet sind. Begenwürmer von der grössten Sorte 
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machen ihnen keine Bedenken, sie werden ganz Terschlnckt, 
wenn nicht ein futterneidischer Kamerad eine Teilung durcb 
Zerreissen des Wurmes erzwingt Unsere sogenannten 
Grasepferde (Grillen) verschwinden ohne weiteres in dem 
Magen der Echse. Selbst den kleineren Neströgeln kann 
sie als geübte Kletterin gefährlich werden, da die Alteu 
ihr gep^enüber durchaus machtlos sind. 



Manereidechse (Lacerta muralis). 

Diese zierlichste und beweglichste aller europäischen 
Eidechsen bewohnt eigentlich nur den Süden Europas , w>» 
sie besonders in den Ländern des Mittelmeeres in fast un- 
vergleichlichen Mengen auftritt, ist aber von hier aus übor 
Frankreich und die Schweiz nach den deutschen Grenz- 
ländem übergetreten. Vorzuglich oder vielleicht ausschheiis- 
lich in Deutschland trifft man sie im Bheingebiete, nament- 
lich in Würt^mberg, Baden, Hessen, sowie im Nassauischen 
und der bayrischen Pfalz. Auch in Niederösterreich ist sie 
nicht gerade selten und kommt noch, wenn auch sehr 
vereinzelt, bei Wien vor. 

Die äussere Erscheinung der Mauereidechse erinnert 
an unsere deutsche Wiesen- oder Bergeidechse. Bei ge- 
nauerer Untersuchung findet man sie noch schmächtiger, 
mit spitzer zulaufendem Kopfe, gleichmassig abnämiendem. 
in sehr dünner Spitze endendem Schwänze, welcher ziemlich 
die Hälfte der Gesamtlänge beträgt Sie ist ausserdem 
hochbeiniger und mit langen, dünnen Zehen und eben- 
solchen scharfen KraUen versehen. An Grösse bleibt sie 
in Deutschland etwas hinter der Wieseneidectee zurück, 
in ihrer eigentUchen HeimaU übertrifiß; sie dieselbe. 

Die kleinen Kückenschuppen sind annähernd mn<l 
schwach gekielt und erscheinen kömerartig. Die mehr 
breiten als langen Bauchschilder stehen in acht Reihen. 
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Das HalBband, aus 9 bis 11 Schuppen bestehend, von 
denen die mittelste am grössten, ist ganzrandk und 
umschliesst den Hals in etwas Schleifer Richtung. Die ge- 
kielten länglichen Schwanzschuppen sind unterseits schärfer 
zugespitzt als auf der oberen Seite. 

Färbung und Zeichnung dieser Eidechse wechseln so 
mannig&oh, dass man sie bereits in ein Dutzend Species, die 
wieder in sich mancherlei Verschiedenheiten zeigen, eingeteilt 
bat. Die mir aus dem Würtembergischen und der Wiener 
Gegend zugegangenen Exemplare hatten auch in dieser 
Beaehung viel Ähnlichkeit mit der Wieseneidechse. Die 
giaubräunliche Grundfarbe, vermischt mit zarten maschen- 
artigen Konturen, zieht als lichtes Band vom Hinterkopfe 
bis zur Schwanzspitze; an dieses reihen sich sehr regel- 
mässig gestellte und geformte quadratische Flecke, welche 
bis zur Schwanzspitze deutlich zu verfolgen sind. Die 
Bauchseiten haben mitunter ins Bläuliche schimmernde 
Flecke. Die Unterseite ist gelblich- oder bläulichweiss. 

Die Mauereidechse ist ein trautes, wenig scheues Tier- 
chen; sie lebt in ihrer Heimat in der unmittelbarsten 
Nähe von Gehöften oder in diesen selbst Durch ihre 
Häufigkeit und Zutraulichkeit hat man sich so an sie ge- 
wöhnt, dass sie nur selten verfolgt wird. Je öfter sie mit 
Menschen, die sie unbehelligt lassen, zusammentrifil, desto 
dreister wird sie. Dieses Ertragen ändert sich aber sofort, 
wenn man ihr nachstellt, oder wenn das Tier aus der Ge- 
ÜEUigenschaft entkommen ist Ich hatte mehrere Mauer- 
eidechsen in einem kleinereu Behälter; dieselben wurden bald 
so zahm, dass sie mir das Futter aus der Hand nahmen. 
Nachdem ich sie dem grösseren Terrarium einverleibt hatte 
und sie sich in der Freiheit wähnten, waren sie auf lange 
Zeit die scheuesten Tiere; der Anblick eines Menschen 
machte sie augenscheinlich erschrecken, sie flohen hastig 
und blieben lieber stundenlang verboigen. Diese Scheu 
verlor sich auch nicht ganz, trotz des guten Beispieles, mit 
denen ihnen ihre Grattungssverwandten vorangingen. 

In der Geschicklichkeit im Klettern und in ihren 
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schnellen Bewegungen ist sie der Snouuragdeidechse noch 
überlegen. Senkrechte Mauern oder Bretlerwande bieten 
ihr unter Umstanden keine Schwierigkeit. Erschreckt ver- 
lässt sie den Platz, wo sie gesessen, so schnell und schatten- 
artig, dass man nicht einmal mit Sicherheit die Richtung, 
nach welcher sie sich gewandt, bestimmen kann. Jeden- 
falls ist sie die flinkeste und beweglichste der hier angeführten 
Eidechsenarten. 

In den meisten herpetologischen Werken fehlt die 
Angabe über die Art der Fortpflanzung entweder ganz 
oder wird als eine ofifene Frage behandelt Aus eigener 
Anschauung weiss ich, dass das Weibchen schon im Juli 
5 bis 8 bläulichweisse Eier legt, die etwa ein Dritt^il 
kleiner wie die Waldeidechseneier sind und wie diese der 
Nachreife bedürfen. Auch scheint es, als ob die Mauer- 
eidechsen immer noch längere Zeit nach dem Legen für 
ihre ESier besorgt sind. In einem kleinen Terrarium hatten 
z. B. mehrere Weibchen ihre Eier unter Moos versteckt 
Als später eine mexikanische Krötenechse (Phrynasoma 
orbiculare) hinzugesetzt wurde, holten die Mauereidechsen 
ihre Eier aus dem bisherigen Verstecke und trugen sie im 
Maule in eine durch den etwas erhöhten Wassemapf ent- 
standene Höhlung, die fär die E^roteneidechse unzugangUeh 
war. Jedenfalls zeigt dieser Vorfall nicht nur eine gewisse 
elterliche Fürsorge, sondern verrät auch einen för ein 
Kriechtier hoch anzuschlagenden Scharfsinn. 

Gemäss ihren wärmeren Heimatländern, w^o die Mauer- 
eidechse eventuell gar keine Wintererstarrung durchmacht, 
ist sie bei uns schwer einzubürgern oder auch in Terrarien 
längere Zeit gesund zu erhalten. Die Überwinterung im 
Zimmer gelingt selten, auch wenn für möglichst gleich- 
massige Temperatur gesorgt worden ist; es scheint als ob 
die Mauereidechse von der Natur nicht so veranlagt ist, 
als unsere deutschen Echsenarten, welche ziemlich sechs 
Monate — von Ende September bis Ende März — ohne 
Nahrung auszuhalten vermögen. — Sie nährt sich wie 
ihre Verwandten von Insekten und Würmern. 



Dritte Ordnung. 

Schildkröten (Chelonia). 

Wenn auch die veischiedenen Arten dieser Ordnung 
unter sich die mannigfachsten Verschiedenheiten zeigen, so 
sticht dieselhe doch von den vorbeschriebenen Ordnungen 
durch ihre äussere Erscheinung ganz ausserordentlich ab. 
Unter den etwa 200 bis jetzt festgestellten Arten findet 
sich keine einzige, welche nur einigermafsen als Übergangs- 
form zu einer ihrer Ordnungs?erwandten gelten könnte. 

Der durch eine mehr oder weniger festwerdende 
Knorpelmasse verbundene aus zwei Teilen bestehende Panzer 
bedeckt mindestens den Rumpf und einen Teil des Halses, 
in den meisten FSHen aber ist das Tier imstande durch 
Zurückziehen des Kopfes und seitlicfaes Einklemmen des 
Schwanzes sich' ganz unter denselben zu verbergen. Die 
obere Schale dieses Panzers heisst Ober- oder Bücken-, die 
untere Unter- oder Brustpanzer. Ersterer übertrifft in allen 
Fällen den unteren an Grosse und weicht von diesem auch 
seiner äusseren Form nach nicht unwesenüich ab; er ist 
stets gewölbt, in einigen Fällen sogar hoch angebaut, an 
den Seiten ohne Einbuchtung. Die Bedeckung des Bücken- 
panzers besteht bis auf wenig Ausnahmefille aus vielen 
kleinen Schildern, die in Bezug auf Zahl, Form und An- 
ordnung bei den einzelnen Arten wesentlichen Verschieden- 
heiten unterliegen und als vorzügliche Unterscheidungs- 
merkmale gelten. Man bezeichnet sie ihrer Lage ent- 



— 106 — 

sprechend als Band-, Seiten- und Wirbelschilder und unUr- 
scheidet von diesen wieder das Nacken-, die beiden Schwanz- 
schilder u. 8. w. Diese Schilder oder Platten aind leicht 
ablösbar und bilden das bekannte Schildkrot oder Schild- 
pat. Der Brustpanzer ist stets flach, beim männlichen Ge- 
schlechte sogar in der Mitte noch etwas nach innen ein- 
gedruckt, von eirunder Form, mitunter an der Verbiu- 
dungsstelle mit dem Rückenpanzer etwas verschmälert. 
Er setzt sich aus grossen durch Enochennähte verbunden^'u 
meist paarigen Platten zusammen, die von der Mitte aus 
nach vom und hinten an Grösse abnehmen und ebenfalls 
für die Systematik wichtige Anhaltepunkte bieten. Ihre 
Benennungen sind ebenso wie beim Bückenschilde mög- 
lichst der örüichen Lage angepasst und in Kehl-, Arm-, 
Brust-, Bauch-, After- u. 8. w. Platten eingeteilt 

Der Kopf ist meistens plump und kurz und gewinnt 
durch seine mehr oder weniger abfallenden Seit^iteile ein 
mitunter eckiges Ansehen. Die Augen werden durch quer- 
oder langs^espalteue Augenlider bekleidet; das Ohr ist teils 
sichtbar, teils von der Körperhaut übersäen; die Nasen- 
löcher stehen an der Schnauzenspitze dicht zusammen. 
Die schneidigen Kiefern, mit einem hornigen Überzüge 
bedeckt, weläier entweder ganzrandig, gesägt, od» gdterbt 
ist, oder auch, vorzüglich am Oberkiefer, von schnabelartig^n 
Yorsprüngen gebildet sein kann, ersetzen die fehlendea 
Zähne. Die dicke, fleischige Zunge ist nicht vorstreckbar. 
Der mitunter lange Hals wird von einer schlaffe Haut 
bedeckt, dessen Falten beim Zurückziehen des Kopfes nicht 
selten sich kapuzenartig über denselben hinwegziehen. 
Die vier Gliedmafsen sind mit verschiedenartig geformten 
Füssen und Zehen versehen. Man unterscheidet Klump-, 
Buder-, l^lossen- und Schwimmfusse. An den Klumpf&ssen 
lassen sich zwar nicht, wie an den Schwimmfussen, die 
einzelnen Zehen unterscheiden, sie sind aber wie diese mit 
Krallen bewa&et. Buderfosse (plattgedrückt und bedeu- 
tend verlängert) konunen nur an den vorderen, Flossen- 
füsse (flach, kurz und sehr verbreitert) nur an den hinteren 



— 107 — 

Crfiedmafsen vor. Der sehr verschieden lange Schwanz ist 
an seiner Spitze nicht selten mit einem hornigen Stachel 
versehen. 

Die Schildkröten sind im allgemeinen genommen die 
langsamsten und unbeholfensten Geschöpfe innerhalb ihrer 
Klasse. Sie zeichnen sich allerdings durch erstaunliche 
Muskelkraft und Ausdauer aus; einzelne Arten sind bei- 
spielsweise trotz ihres oft mehrere Centner schweren Ge- 
vrichtes imstande ganz bedeutende Strecken ohne auszu- 
mhen zurückzulegen , aber ihre Bewegungen erscheinen 
selbst bei den gewandteren Arten inmier etwas linkiisdi und 
täppisch. 

Die Nahrung besteht bei den auf dem Lande lebenden 
Tieren vorzugsweise in vegetabilischen, bei den ausschliess- 
lich oder wenigstens grossenteils im Wasser lebenden in 
animalischen Stoffen. Letztere Art ist deshalb der Fisch- 
zucht gefahrlich und richtet auch thatsächlioh unter ge- 
(rebenen Verhältnissen bedeutenden Schaden an. 

Die Fortpflanzung geschieht durch Eier. Letztere 
werden massenhaft in selbstgegrabene Löcher im Sande oder 
in die Erde schichtweise abgelegt und verscharrt oder auch 
bei felsigem Grunde in Ritzen oder schon vorhandene Löcher 
faUen gelassen. Die pergamentartigen Eier sind ziemlich 
kugelrund, doch ist man über die Dauer ihrer durch die 
natürliche Wärme bewirkten Nachreife noch keineswegs 
bei allen Arten ins klare; jedenfalls ist sie von längerer 
Dauer als bei den Schlangen- und Eidechseneiem. 

Charakteristisch ist die nur den Schildkröten eigen- 
tümliche, wahrhaft erstaunliche Lebenszähigkeit; sie er- 
tragen die stärksten Verstümmelungen anscheinend gleich- 
mütig und sind deshalb oft als Objekte wissenschaftlicher 
Untersuchungen benutzt worden. Von allen hierauf ab- 
zielenden Versuchen sei beispielsweise nur erwähnt, dass 
enthimte, enthauptete, oder aucli durch eine mittels einer 
um den Hals gelegten festzugezogenen Schlinge der Luft 
beraubten Tiere noch wochenlang umherkriechen, ja bei 
Berührung sogar sich in ihren Panzer zurückziehen. Gegen 
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eiugeflösste scharfe Gifte sind sie ebenfalls nnempfinglich. 
Es giebt eigentlich nur ein Mittel ihren schnellen Tod her- 
beizuführen ; es besteht darin, dass man die Tiere einigen 
Graden Kälte aussetzt Sie können ein paar Jahre ohne 
Nahrung leben, widerstehen der grössten Wärme and Dorre, 
ertragen teilweise auch den Wassermangel nur sind sie 
ungemein empfindlich gegen niedere Temperaturgrade, ins- 
besondere verträgt keine einzige Art eine Temperatur bis 
zum Gefrierpunkte. 

Man teilt die Schildkröten ihrem Aufenthalte nach in 
drei Hauptgruppen: 1) Landschildkröten, 2) Sumpf- 
oder Flussschildkröten, 3) Meerschildkröten. Es 
liegt nicht in dem Rahmen dieses Büidielchens auf die ein- 
zelnen Unterscheidungen dieser Gruppen und ilyrer Unter- 
abteilungen einzugehen. Ich beschränke mich daher im 
nachstehenden nur auf die einzige in Deutschland vor- 
kommende Art. 



Esroplische Sum^tMhiUlaotefCygHidohUaria). 



Diese einzige, wenn auch nnr vereinzelt in Deutsch- 
land vorkommende Schildkröte ist in aUen öffentlichen 
Tiergärten und Aquarien vertreten und wird hier mit ver- 
schiäenen Namen aufgeführt Man versteht unter Pfuhl-, 
Teidi- und Flussschildkröte dasselbe Tier. Die Sumpf- 
schildkröte, welchen Namen ich beibehalten will, ist nach 
meiner Meinung in Deutschland durchaus nicht in Abnahme 
begriffen, sondern sieht einer stetigen Zunahme entgegen, 
was durch die massenhafte Importiemng durch italiemsche 
Handler und bei der Zahlebigkeit der Schildkröten über- 
haupt leicht begreiflich ist Sie wird vielfach in Gärten 
gehalten und entkommt durch ihr Geschick im Klettern 
und ihre Ausdauer im Laufen leicht der Gefangenschaft 
und gelangt, dem ersten besten Abzugsgraben folgend, in 
unsere Flüsse, oder wird von dem Eigentümer direkt dort- 
hin in Freiheit gesetzt, wo sie sich unter günstigen Um- 
standen ansiedelt und fortpflanzt Vielleicht ist es allein 
diesem umstände zu verdanken, dass wir uns einer ein- 
heimischen Schildkröte rühmen können. Ihre eigentliche 
Heimat ist das südliche Europa. 

Der obere Teil des Panzers besteht inklusive des kleinen 
Nackensehildes aus 25 Randplatten an welche sich an den 
Seiten die vier paarigen Rippenschilder und oben und unten 
die auf der Mitte befindlichen fünf unpaarigen Wirbel- 
sdiUder anschliessen. Sie sind auf grünschwarzem Grunde 
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durch strahlige gelbe Punkte oder Striche ausgezeichnet. 
Die untere Seite des Panzers umfasst 12 Platten und ist 
im hinteren Teile gegen die obere Schale etwas verkürzt. 
Seine kleinere vordere Hälfte, nur durch eine querliegendt- 
Knochennaht mit der hinteren verbunden, ist einer, wenn 
auch nur geringen Bewegung fähig. Ebenso ist der Bückeu- 
panzer durch eine Knorpelmasse mit dem Brustpanzer be- 
weglich verbunden. Die Form des letzteren ist länglich- 
rund, bei älteren Exemplaren nach hinten etwas breiter, 
vom wenig nach dem Kopfe zu aufgeb(^en, im ganzeL 
flach und nur beim Männchen in der Mitte eingedrückt, 
bei beiden Geschlechtem von gelblicher Färbung mit 
spärlichen dunkeleren Punkten. 

Die Schwimmfüsse sind vom mit fun^ hinten mit 
vier Krallen besetzt, der Schwanz ein Viertel so lang aL> 
das Bückenschild, der Kopf in die B^ut des Halses, welcb 
letzterer ziemlich lang ist, zurückziehbar. Das Tier kann 
sich vollständig in seinem Panzer verbergen. 

In Deutschland bewohnt die Sump&childkröte vorzüg- 
lich ruhig fliessende Gewässer oder grössere Teiche. Man 
hat sie in Mecklenburg, West- und Ostpreussen, Sachsen. 
Bayern u. s. w. aufgefunden. Sie frisst Würmer, AmphibieL 
und deren Larven; ihre Hauptnahrang aber besteht iL 
Fischen, die das sonst ungeschickte Tier verhältnismässig 
leicht erhascht, indem es sich unter Wasser mhig verhält 
und die herbeigekommene Beute plötzlich erfasst und fest- 
hält oder grösseren Fischen Bisse beibringt an denen die- 
selben zu Gmude gehen. Die Schildkröten ziehen später 
die toten oder halbtoten ^Fische auf den Grund des Wasser^ 
und verzehren sie bis auf die Gräten. An den oben 
schwimmenden Überresten, vorzüglich aber an den l>ei 
dieser Gelegenheit nicht selten losgetrennten und in die 
Höhe gestiegenen Schwimmblasen ist mit Sicherheit aut 
das Vorhandensein der Sumpfschildkröten zu schliessen. 

Am Tage bleiben unsere Tiere im Wasser oder in un- 
mittelbarster Nähe desselben. Bei Annähemng eines Men- 
schen lassen sie sich ins Wasser fallen, schwimmen ein 
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Stack auf dem Gnmde desselben fort und verbergen sich dann 
im Sohlamme oder zwischen Wasserpflanzen. Gegen Abend 
und in der Nacht wagen sie sich weiter fort» kehren aber 
beim geringsten verdächtigen Oer&uscfae mit hastigen Schrit- 
ten in ihr Element zurück. Jn ihrem eigentlichen V aterlande 
treten sie so massenhaft auf^ dass sie zu Hunderten am 
seichten Meeresgestade nach eingetretener Ebbe aufgelesen 
werden können; in Deutschland hingegen ist dem Tiere 
schwer bmukommen, selbst wenn man von dessen An- 
wesenheit überzeugt ist Man fingt es gewölmlich nur 
gelegentlich beim Fischen oder indem man gegen Abend 
mit einer Laterne die Teichrander absucht 

Das Tier eireicht im südlichen Europa äne Gesamt- 
lange von etwa 34 cm; in Deutschland aufgefundene Exem- 
plare sind selten über 20 cm lang. Die meisten der in 
Handel gebrachten Tiere sind noch sehr klein (von der 
Grösse eines Markstückes an), weil ihr Absatz vorzüglich 
für Aquarien berechnet ist. Bei Ankauf von Sumpfschild- 
kröten , denn auf andere Weise dürften wir nur ganz zu- 
fallig in Besitz solcher gelangen, wähle man fär das Aqua- 
rium, in welchem man zugleich andere Tiere hegt, die 
kleinsten Stücke. Für das Terrarium hingegen nimmt 
man grössere Exemplare, da sie dort weniger Schaden 
verursachen können. In jedem Falle aber muss man ge- 
sunde Tiere heraussuchen, die sich an lebhafteren Bewe- 
gungen, vorzüglich wepn man sie auf den Bücken legt, und 
an stetem Offenhalten beider Augen leicht erkennen lassen. 

Im Aquarium suchen sich die kleinen Schildkröten 
auf einem über die Wasserflache reichenden Steine oder auf 
einen Pflanze ein Ruheplatzchen, und hier macht man, wenn 
sie sich bereits einige Tage eingewöhnt haben, die ersten 
i'ütterungsversuche, indem man ihnen einen ganz kleinen 
Begenwurm oder ein Stückchen Fleischfaser, welches zur 
Täuschung mit den J^lngem bewegt wird, vorhält. Gelingt 
der erste Versuch nicht, so gelingt der zweite oder dritte. 
Haben die Tiere aber einmal zugegrifien, so betteln sie in 
Zukunft förmlich, sobald man sich ihnen zeigt 
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Bt^achtenswert ist, dass unsere SompCschüdkiote nur 
unter Wasser schlingen kann, weshalb sie aoch mit jedt-r 
auf dem Lande gemachten Beute ins Wasser zorückkehrt. 
Sie vergreifen sich auf dem Lande sehr selten an Wirbt*!- 
tieren, und begnügen sich mit Nacktschneckoi nnd Wür- 
mern. Aus diesem Grunde kann man im Terrarium nu- 
bedenklich grössere Exemplare halten, ohne die übrig^u 
Tiere in Gefahr zu bringen, man stdle nnr einen d^r 
Grosse der Schildkröte entsprechenden halb mit Wasser 
gefüllten Badenapf hinein, in welchen man yon Zdt zu 
Zeit B^genwürmer wirft und dann die Schildkröte hinein- 
hebt Ein gleiches Verfahren ist bei den frei im (rarten 
oder Zimmer gehaltenen Tieren zu beobachten. 

Ich halte bereits seit fünf Jahren ein Paar grössiTe 
Sumpfschildkröten im Terrarium, ohne ihnen irgend welchen 
Zwang in Bezug aufs Futter anzuthun. Sie sind innerhalb 
der Umzäunung ebenso frei wie die übrigen Bewohner 
und benutzen diese Freiheit sowol zur Besteigung des 
ziemlich steilen Felsens wie auch zum tagelangen Umher- 
tummeln auf dem Lande und im Wasserbaasin. So mancher 
Fisch und Frosch ist in dieser Zeit von ihnen zerrissen 
und verschlungen worden. Im Wasser sind sie selbst dem 
grössten Frosche gefahrlich; während er selbst auf Beut^ 
spannend auf der Wasseroberfläche liegt, wird der niclits 
Ahnende auf eimal an einem der Hinterbeine gepackt uud 
von der Schildkröte in die Tiefe gezogen. Vergebens sucht 
er sich zu befreien; seine Peinigerin verschlingt ruckweise 
einen immer grösseren Teil des gepackten Beines und 
löst dieses endlich durch Eratzen mit den Vorderbeinen 
von dem Körper ab. Dem übrig gebliebene Kadaver 
werden auf gleiche Weise einzelne Fleischstücke entri^en 
bis nichts als das Gerippe übrig bleibt 

Wenn sie in der Freiheit am Tage das Wasser selten 
verlassen, so mag dies seinen Grund in der Sicherheit 
haben, die ihnen das Wasser bietet. In meinem Terrarium 
betragen sich die Sumpfschildkröten fast entgegengesetzt. 
Sie verbergen sich bei kühlen Nächten im Wasser und 
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laufen den Tag über in allen Winkeln und Ecken umher, 
besteigen auch oft den Felsen, von dem sie nicht selten 
— mitunter sogar freiwillig — herab&Uen, wobei sie sich 
in ihren Panzer zurückziehen. Auf den Ruf „Hans'' kommen 
sie in die Nähe der Einfried^ung oder steigen, wenn sie 
am Grunde des Bassins waren, in die Höhe und verlassen 
dasselbe um näher zu kommen. Werfe ich ihnen jetzt 
Begenwürmer vor, so tragen sie jedes einzelne Stück ins 
Wasser, verschlingen es und erscheinen bald wieder un- 
gemfen auf dem Fütterungsplatze, wohlwissend, dass dort 
noch mehr Würmer vorhanden sind. 

Ich überwinterte bis jetzt meine Schildkröten in der 
Wohnstube in einem mit Drahtgitter versehenen Holzkasten, 
der ihnen freie Bewegung gestattet und in dem sich ausser 
feuchtem Moose ein geräumiger Badenapf befindet, dessen 
Wasser von Zeit zu Zeit erneuet wird. Der Behalter steht 
am Fussboden und ist unter ein Möbel geschoben, sodass 
er nicht zu warm oder zu hell steht Sie sind vom Oktober 
bis Ende März eingeschlossen ohne nahrungsbedürftig zu 
sein. Im April fange ich an mit Begenwürmem zu füttern, 
die sie nur in geringer Zahl annehmen. Das kleine 6e- 
ßngnis wird bei warmem Wetter in die freie Luft gesetzt 
und erst, wenn kein Nachtfrost mehr zu erwarten ist, 
werden sie dem Terrarium wieder einverleibt Sie ver- 
raten dabei durch ihr Betragen, dass sie mit der Ort- 
lichkeit noch gut vertraut sind — ihr erster Wog ist nach 
dem Bassin, auch wenn man sie in verkehrter Bichtung 
von demselben niedergesetzt hat 

Über die Fortpflanzung' der Sumpfschildkröte und 
die dabei statthabenden einzelnen Vorgänge ist noch man- 
ches unaufgeklärt. Mir ist es bis jetzt noch nicht ge- 
lungen, meine Schildkröten bei der Begattung zu über- 
raschen; ebensowenig habe ich junge Schildln^ten auf- 
gefunden. Der Begattungsakt soll nachts im Wasser aus- 
geführt werden. Das Weibchen gräbt später in unmittel- 
barer Mhe des Wassers mit den Hinterbeinen und mit 
Zuhülfenahme des Schwanzes eine etwa 5 cm breite Grube 

A. Franke, BaptUin o. Amphlbten. ^ 
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und schichtet die Eier mit dem Hinterfusse, weldier dicht 
unter die Kloake gehalten wird und die Eier aufißmgt, über- 
einander. Hierauf wird die Höhlung mit der ausgegrabenen 
Erde zugescharrt und letztere durch Anpressen des Brust- 
panzers festgedrückt. Nach einzelnen Berichterstattern krie- 
chen die im Mai gelegten Eier schon im Juni, nach an- 
deren erst im nächsten Frühjahre aus. 

In der Freiheit vergräbt sich die Sump£9childkröte 
mit Eintritt der kälteren Jahreszeit in den Schlamm. In der 
(Gefangenschaft ist es aber rätUch, wenigstens in Deutsch- 
land, die Tiere wie oben erwähnt unterzubringen. 



AMPHIBIEN. 



8 



Lurche (Amphibia). 



Die Lurche sind kaltblütige Wirbeltiere, die sieh 
von der Torbeschriebenen Klasse der Beptilien, mit wel- 
cher sie irrtämUch mitunter noch immer zusaomiengefasst 
werden, in scharfer Weise abgrenzen und viel eher mit 
der letzten Klasse der Wirbeltiere, den Fischen, verglichen 
werden können. Besonders ist es die Art der Fortpflanzung 
durch gallertartig eingebaute, amnionlose Eier (sog. Laich), 
sowie das Atmen im Jogendzustande darch Kiemen, was 
die Lurche den Fischen näher bringt als den Beptilien. Li 
den Tropenlandem sind die Überginge yon den Fischen zu 
den Lurchen durch die Lurchfische, welche mit diesen 
wie mit jenen fast gleiche Verwandtschaftsgrade zeigen, 
vertreten. Die in Deuteohland vorhandenen zwei Ordnungen 
unterscheiden sich durch die äusseren Körperformen so 
sehr, dass an eine Verwechselung beider, den Larvenzustand 
ausgenommen, nicht zu denken ist Die erste Ordnung, 
Froschlurche {Aaura)j ist stets schwanzlos mit gut aus- 
gebildeten, hinten stärker entwickelten Beinen. Alle Mit- 
glieder dieser Ordnung zeigen mehr oder weniger die Frosch- 
form. Die zweite Onlnung, Schwanzlurche {Urodala)y 
ist stets mit einem Schwänze versehen, der sich bei den 
auf dem Lande lebenden Tieren mehr abrundet, bei den 
im Wasser lebenden seitlich zusammengedruckt und ruder- 
förmig erscheint, und zur Begattungszeit noch ausserdem 
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mit aufrecht stehenden Hautkämmen oder Säumen besetzt 
ist. Die allgemeine Körperform gleicht bei allen Schwanz- 
lurchen, wenigstens den deutschen Arten, der der Eidechse 
und beide so ganz verschiedene Tiersippen werden auch 
dieser übereinstimmenden Körperform wegen, wie schon 
eingangs erwähnt, von den Laien miteinander verwechselt. 

Die Haut der Lurche ist fast immer nackt, manch- 
mal von höchst zarter, das andere Mal wieder von derberer 
Beschaffenheit, immer al)er zum Durchlassen von Feuchtic- 
keit befähigt, welch letztere überhaupt die Existenzbedingung 
dieser Tierklasse bildet. Die häufig auf der Haut hervor- 
tretenden Drüsen, welche als einfache Poren oder auch als 
Warzen manchmal in Gruppen zusammentreten, sind zur 
Systematik wohl verwendbar, namentlich gehören hierher 
die Ohrendrüsen, zwei in der Gregend des Ohres ge- 
legene, bei den einzelnen Arten ziemlich konstant bleibende 
Wülste. Hervorzuheben ist noch, dass die nackte, drüsen- 
reiche Haut von äusserster Wichtigkeit für die Lurche ist. 
Die verschiedensten Experimente haben ergeben, dass eine 
Stönmg der Hautthätigkeit den nachteiligsten Einfluse auf 
den Organismus der Tiere übt; die Haut allein ver- 
mittelt den bedeutenden Bedarf an Feuchtigkeit, da die 
Lurche das Wasser nicht trinkend zu sich nehmen. 

Der ziemlich breite mit nach vorn mehr oder weniger 
zugespitzter oder abgerundeter Schnauze versehene Kopf 
ist vom Rumpfe nur wenig oder gar nicht geschieden. Die 
Augen sind bei den deutschen Arten stark vortretend und 
gut ausgebildet Die Zunge ist entweder mit ihrer ganzen 
Fläche an der Mundhöhle angewachsen oder durch ein 
über die Mitte der Unterseite ziehendes Band, oder end- 
lich nur mit ihrem vorderen Bande befestigt. Die Zähne, 
welche mitunter ganz fehlen, stehen bisweilen nur in einem, 
bisweilen auch in beiden Kiefern und im Graumen, sind 
aber so klein, dass sie weniger durch das Gesicht, als viel- 
mehr durch das Gefühl, indem man tastend mit einem 
Messerrücken darüber hinfahrt, wahrnehmbar sind. Die 
Beschaffenheit und Befestigung der Zunge und die Anord- 
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nong der Zähne sind ebenfalls wichtige Anhaltepnnkte zur 
Feststellung der einzelnen Gattongen. 

Soweit bis jetzt bekannt oder vermutet wird, haben 
alle Lurohe eine Yerwandelung zu bestehen, die ent- 
weder teilweise schon im Mutterleibe (bei den lebendig ge- 
bärenden) oder im Wasser (bei den laichenden) durch- 
gemacht wird. Aber selbst die lebendig geborenen Jungen 
sind noch so lange an das Wasser gebunden, bis die Lungen, 
die bis dahin durch innere und äussere Kiemen ersetzt 
werden, sich ausgebildet haben und die Luftatmung ein- 
tritt Bei denjenigen Arten, die vorzüglich auf dem Lande 
sich aufhalten, geht die Yerwandelung der Brut in kärzerer 
Zeit vor sich als bei den Arten, die das Wasser bevor- 
zugen. Jm übrigen habe ich schon hier zu bemerken, 
dass noch keineswegs von allen Gattungen die Art und 
Weise der Fortpflanzung in Bezug auf Begattung bekannt 
ist, ja, dass in einigen Fällen noch nicht festgestellt werden 
konnte, ob man es mit einem ausgebildeten Tiere oder 
mit einem noch in der Entwickelung begriffenen zu thun 
hatte. 

Die Begattung geschieht in der Regel ohne innere 
Befruchtung oder geschlechtliche Vereinigung. Nur die 
lebendig gebärenden Erdsalamander dürften hiervon eine 
Ausnahme machen, doch gründet sich diese Annahme 
durchaus nicht auf Erfahrung und hat auch ihre Gegner. 

Die meisten der in Deutschland vorkonmienden Lurche 
sind Landtiere, doch bringen einige Arten den grösseren 
Teil ihres Lebens im Wasser zu; alle aber sind mehr oder 
weniger vom Wasser oder von der Feuchtigkeit abhängig. 
Streng genommen giebt es in Deutschland keine Lurchart, 
die ausschliesslich im Wasser lebt, vielmehr ist allen, mit 
Ausnahme der Laichzeit, das Wasserleben entbehrlich, 
wenn ihnen als Ersatz nur sonstige Feuchtigkeit zu gute 
kommt. 

Unsere Lurche nähren sich ausschliesslich von lebenden 
Tieren (Insekten, Würmer, kleine Wirbeltiere) die unzerteilt 
verschlungen werden. Nur im Larvenzustande wird auch. 
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vegetabilische Kost angenommen. Die Oefiriasigkeit der 
Lurche mid somit ihre Nützlichkeit ist bedeutend und 
letztere könnte eine viel grössere sein, wenn an Stelle der 
heutigen unvernünftigen rohen Verfolgung eine Hegung 
oder wenigstens eine Duldung dieser nützlichen Tiere in 
den von ikuen gewählten Standorten geübt würde. Auch 
hier ist es die Schule, wo der Hebel angesetzt werden 
müsste, um allseitige Aufklärung über eine so lange ver- 
kannte Tierklasse zu verbreiten. 



Erste Ordnang. 

Froschlurche (Anura). 

Die Ordnung der Froschlurche ist in Deutschland 
durch folgende vier Familien vertreten: 1) Baumfrösche 
{HyUdae), 2) Glattfrösche (Ramdae), 3) Erötenfrösche 
{Pelobaädae), 4) Eroten (Bufonidae), Diese vier Fami- 
lien unterscheiden sich zwar durch bestimmte nicht un- 
erhebliche Abneigungen in Bezug auf Eörperbau und Aus- 
bildung einzelner Qliedmafsen, der Qesamteindruck ihrer 
änaseren Erscheinung bleibt aber derselbe. Der breite, 
vom mehr oder weniger abgerundete Eopf ist ohne hals- 
artige Verdünnung dem plumpen, längUch runden oder 
mehr eckigen, auf dem Bücken al^^eplatteten oder massig 
kantierten Bumpfe angesetzt Die sehr beweglichen Augen, 
welche stark herausgedrückt, aber auch weit zurückgezogen 
w^den können, sind mit langsgespaltenen Lidern, von denen 
das untere das weitaus grösste ist', und mit metallisch 
glänzender Iris verseben. Die kraftig entwickelten Beine 
zeigen bei den verschiedenen Famüien wesentliche Ab- 
änderungen, indem sie sich mehr oder weniger als Sprung- 
organ ausbilden. Die Hinterbeine sind mit fünf ungleich 
grossen, gewöhnlich durch Schwimmhäute verbundene Zehen, 
deren kürzeste der Daumen und deren längste in der 
Bc^l die vierte ist, versehen. Die vorderen Beine sind 
stete nach einwärts gebogen und haben nur vier Zehen, 
welche meist freistehen, also nicht durch Schwimmhäute 
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verbunden sind. In einem Falle (Laubfrosch, Hyla 
arborea) sind die Spitzen samtlicher Zehen mit kleinen 
tellerartigen Erweiterungen versehen, vermittelst deren ein 
luftleerer Baum gebildet and wie mit Saugnapfen ein An- 
heften an senkrechten oder überhängenden glatten Flächen 
möglich wird. 

Die Männchen bleiben an Grösse etwas hinter den 
Weibchen zurück und haben meistens entweder an den 
Seiten des Kopfes hinter den Mundwinkeln oder an der 
Kehle, Schallblasen, welche sich beim Schreien, was stets mit 
geschlossenem Maule geschieht, aufblähen und so zur Ver- 
stärkung des Tones wesentlich beitragen. Bezeichnend 
für das männliche Geschlecht sind noch die zur Paarungs- 
zeit an gewissen Stellen des Körpers, vorzüglich an den 
Vorderbeinen und deren Zehen, hervortretenden rauhen, 
geschwärzten Anschwellungen, auf die ich bei Beschreibung 
der einzelnen Arten zurückkommen werde. 

Alle Mitglieder dieser Ordnung, auch diejenigen, welche 
fast ausschliesslich Landbewohner sind, finden sich im 
Frühjahre zum Zwecke der Begattung im Wasser zusammen. 
Letztere geschieht, wie schon oben bemerkt, nicht durch 
eine innere geschlechtliche Vereinigung, sondern das Männ- 
chen umfasst das Weibchen unter den Achseln oder in 
der Lendengegend und drückt die in gallertartigen Schleim 
gehüllten Eier des Weibchens, welche in Schnüren oder 
Klumpen zu Tage treten, heraus, wobei sie von ihm be- 
frachtet werden. Die Eier (Laich) sinken zu Boden, 
schwellen hier durch Wasseraufnahme reichlich zur dop- 
pelten Grösse an und steigen dann wieder zur Ober- 
fläche, wenn sie nicht vom Männchen im Augenblicke der 
Befruchtung mit den Hinterbeinen um Wasserpflanzen ge- 
wunden worden sind, in welchem Falle sie bis zum Aus- 
kriechen der Larven, bez. bis zu ihrer Zersetzung unter 
Wasser bleiben. 

Der Geschlechtstrieb scheint, wenigstens beim 
männhchen Geschlechte, ziemlich stark zu sein. Die Um- 
armung ist so brünstig, dass kleinere Weibchen nicht selten 
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davon zu Orunde gehen; auch kommt es \ox, dass tote 
Tiere, oder anderen Familien angehörende, ja selbst Fische, 
bei Mangel an Weibchen von dem ungestümen Männchen 
umarmt werden. Der Begattungsakt selbst ist bei den ver- 
schiedenen Arten von ungleicher Dauer, er Mährt von 
einigen Stunden bis zu einer Woche und länger. Die Tiere 
bleiben während dieser Zeit entweder zusammenhängend 
oder vereinigen sich nach einigen vergeblichen Versuchen 
von neuem, bis endlich das Hervortreten der Eier und 
deren gleichzeitige Befruchtung stattfindet 

Die Begattungszeit der Froschlurche fällt in die 
Monate des März bis Juni; den Anfang machen die Glatt- 
frösche und unter diesen der Wasser frosch {Rana escu- 
lerUa)\ den Schluss bilden einige Kröten, namentlich die 
Kreuzkröte (Bufo calamita). Die Zeitdauer bis zum 
Ausschlüpfen der Larven oder Kaulquappen ist bei den 
einzelnen Arten sehr verschieden und differiert zwischen 
zehn Tagen und acht bis neun Wochen. Stark beeinflusst 
wird diese Zeit noch durch die äussere Temperatur, die 
Temperatur des Wassers (z. B. kaltes Quellwasser) , sowie 
steile Uferabhänge, welch letztere es dem Tierchen er- 
schweren, sich nach und nach an das Land zu begeben 
und hier Lungenatmungen einzuüben. Kommt zu diesen 
die Ausbildung der Larven erschwerenden Zufälligkeiten 
noch ein vorzeitiger rauher Herbst, so sind die Tierchen ge- 
nötigt, den Winter über im Larvenzustande zuzubringen. 
Dieses Schicksal betrifft meistens nur die Knoblauch- 
kröte {Peiobates fuacus) und den Wiesenfrosch {Bana 
temporaria). 

Die Entwickeluugsgeschichte der Froschlurche 
ist von höchstem Interesse und jedem dafür sich Inter- 
essierenden leicht zugänglich. £s werden verhältnismässig 
nicht wenige Aquarien gehalten, die aber weniger 'dem 
Studium als vielmehr der Unterhaltung und als Zimmer- 
zierde dienen. So hat z. B. der verstorbene Prof. Ross- 
mässler in seinem sonst verdienstvollen W^rkchen „Das 
Süsswasseraquarium^^ ein Bezept für die Bevölkerung der 
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Aquarien gegeben^ welches das Studium der Entwickelung 
einzelner Tiere fast ausschliesst und überhaupt den Zweck 
eines Aquariums in Frage stellt. Nach den sehr schätzens- 
werten Mitteilungen über Anlage^ Einrichtung und Behand- 
lung des Aquariums kommt Prof. Bossmässler auf dessen 
Insassen und empfiehlt eine Beihe von Tieren aus den 
Klassen der Infusorien, Polypen, Würmer, Weichtiere, In- 
sekten, Fische, Amphibien, ja sogar BeptiUen (Schildkröten 
und „Erokodilchen''), die ein Gedeihen des Ganzen oder 
der einzelnen Individuen fast zur Unmöglichkeit machen, 
weil ein Tier inmier des anderen Feind ist und die gegen- 
seitige Beunruhigung sowol das natürliche Verhalten der 
Tiere, noch mehr aber die hier ins Auge gefasste Ent- 
wickelung beeinträchtigt. 

Wer sich der dankbaren Aufgabe des Studiums der 
bei der Entwickelung der Amphibien statthabenden Yor- 
gänge unterziehen wiU, beobachte folgendes Ver&hren. Zu- 
nächst ist ein wenn auch nur kleines Aquarium herzu- 
richten — ich zog z. B. in einem Vi ^^^ enthaltenden 
Gläschen, in welches ich täglich den Stiel einer frisch ab- 
geschnittenen Böse steckte, aus einigen Unkeneiern Larven, 
die ich vier Wochen in demselben Baume am Leben be- 
hielt, bis sie durch Zufall zu Grunde gingen — ; man be- 
deckt den Boden des Behälters mit Triebsand oder gut 
ausgewaschenem Gartensand, bringt hierauf in der Mitte 
etwas Tropfstein an, dessen Niveau etwas über dem Wasser- 
spiegel hervorstehen muss, und vergräbt in dem Sandboden 
einige in kleine Blumenscherben eingepflanzte möglichst 
zarte Wasserpflanzen; die Blumenscherben bedeckt man 
mit Steinen, um das Abspülen der Erde zu vermeiden. 
Später werden noch einige schwimmende Pflanzen, die fast 
in jedem Teiche zu haben sind, hinzugesetzt. Die Pflanzen 
dienen teils als Futter; ihre Hauptaufgabe besteht aber 
darin, die durch Futterüberreste oder etwaige gestorbene 
Tiere oder faulende Pflanzeustoffe erzeugten schädlichen 
Gase und Säuren au&usaugen und dafür den Tieren Sauer- 
stoff zurückzugeben. Da letzterer auch durch die Luft- 
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aufsaügung des Wassers gewonnen wird, so vermeide man 
solche Behalter, die sich allzusehr nach oben verengen. 

Das so vorbereitete Aquarium wird mit Teich- oder 
Flusswasser in der Weise gefüllt, dass man das Wasser 
langsam auf den Stein giesst oder vermittelst eines Schlauches 
allmählich zulaufen lässt Ist man zur Vermeidung von 
-Umständen genötigt Brunnenwasser zu verwenden, so ge- 
brauche man die Vorsicht, das Aquarium wenigstens drei 
Tage vorher zu füllen, ehe man die jungen Tiere oder den 
Laich einsetzt. 

Wenn es nicht darauf abgesehen ist, die Entwickelung 
einer bestimmten Lurchart beobachten zu wollen, so ist 
der Laich leicht zu beschaffen; jeder Wassergraben oder 
Teich bietet hierzu Oelegenheit. Im anderen lUle ist man, 
um ganz sicher zu gehen, genötigt, die Muttertiere einzu- 
fangen und dieselben in besonderen grosseren Behältern 
bis zur beendeten Begattung unterzubringen. Es wird be^ 
fremden, dass ich diese Umständlichkeit für notwendig 
halte und nicht eine genaue Beschreibung des Laiches bez. 
der Larven vorziehe. Zur Erklärung diene folgendes: In 
Deutschland leben acht bez. neun Froschlurcharten, deren 
Entwickeiungsphasen zwar von einzelnen Forschem genau 
beschrieben sind, aber doch nicht in der Weise, da^ es 
selbst dem Fachmanne möglich wäre, auf Qrund dieser Be- 
schreibung zweifellos die Angehörigkeit des aufgefundenen 
Laiches oder der Kaulquappen in jedem Falle festzustellen. 
Hierzu kommt noch, dass die fraglichen Berichte, vielleicht 
mehr oder weniger auf Vermutungen gestutzt, sich gegen- 
seitig widersprechen. Eine zweifeUoee Darstellung des 
Laiches und der ihm angehörigen Larven kann aber nach 
meiner Ansicht nur durch sor^ltig gezeichnete und kolo- 
rierte Bilder, oder durch sachverständig ausgeführte Wein- 
geistpräparate erreicht werden. Meinem in der Einleitung 
erwähnten Vorhaben zufolge war ich genötigt, mir über 
die Beschaffenheit des Laiches und der Larven einiger Frosch- 
lurche Auskunft zu verschaffen, fand dieselbe aber weder 
in der litteratur durch bildUche Darstellung, noch in irgend 



— 126 - 

welcher zoologischen SammluDg in Form von Weingeist- 
präparaten, und ich war deshalb gezwungen, durch Züch- 
tung zu der gewünschten Aufklärung zu kommen. Die 
Veränderlichkeit des Laiches, noch mehr aber die der Larven, 
welche mit zunehmender Ausbildung in Form und Farbe 
fortdauernd wechseln, lassen auch eine Beschreibung der- 
selben meinerseits als nicht zweckentsprechend erscheinen. 

Der eingetragene Laich muss möglichst frisoh sein; 
er ist als solcher unschwer an seinem noch runden Dotter 
zu erkennen. Bei vorgerückter Keife bildet sich der Keim 
bogenförmig aus und man gewahrt deutlich zeitweilige 
zuckende Bewegungen der kleinen noch mit Gallertmasse 
umschlossenen Larve. In diesem Stadium ist der Laich 
zum Transporte ungeeignet, weil die kleinen Larven durch 
die beim Transporte unvermeidlichen Erschütterungen die 
teilweise schon zersetzte oder von ihnen aufgezehrte Oaliert- 
masse vorzeitig durchbrechen und dann oft schon während 
des Transportes zu Grunde gehen. Beim Einsetzen des 
Laiches in das Aquarium ist ein plötzlicher Temperatur- 
wechsel zu vermeiden. Man giesst zu diesem Zwecke dem 
gewöhnlich stark erwärmten Transportwasser nach und 
nach etwas fnsches Brunnenwasser zu, bis es annähernd 
die gleichen Temperaturgrade des Wassers im Aquarium 
hat und hebt nun erst den Laich mittels eines Netzes in 
den Behälter. 

Die bald auskriechende junge Brut nährt sich in 
frühester Jugend von den zartesten Fflanzenteilchen; man 
unterlasse deshalb, soweit nicht dadurch die Beobachtung 
beeinträchtigt wird, das Abwaschen der inneren Fläche der 
Glasscheiben, weil sich dort in kürzester Zeit zumal wenn 
das Aquarium der freien Luft ausgesetzt ist, zahlreidie 
Algen ansetzen, die den kleinen Larven als willkommenes 
Futter dienen. Später füttert man sie mit kleinen Wasser- 
insekten, die man in einem dichten Schmetterlingsnetze in 
fast jedem stehenden Grewässer fangen kann; auch fein- 
geriebener auf dem Wasser schwimmender Zwieback wird 
von den Larven geschickt aufgenommen, wobei man in das 
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Innere des mit zwei qaerstehenden Hornscheiden besetzten 
Mäulcbens sehen kann. Bei noch weiterer Entwickelung, 
wenn die Vorderbeine zum Vorscheine gekommen sind, 
kann man zur Fütterung mit ganz kleingeschnittenen 
Begenwürmem oder Fleischstückcben übergehen. Bei Aqua- 
rien, die im Freien stehen und nicht zu sehr übervölkert 
sind, ist eine Fütterui^, wenigstens im An&ng der Ent- 
Wickelung der Larven, unnötig, weil hier durch viele kleine 
Insekten, die ihre Brut im Wasser absetzen, für hinreichende 
Nahrung gesorgt wird. Nachdem sich die Hinter- und 
Vorderbeine ausgebildet haben, schrumpft der Schwanz 
auflallig schnell ein. In dieser Periode sucht das Tier den 
Uferrand auf (im Aquarium benutzt es das Niveau des 
über den Wasserspiegel hervorragenden Felsens) und ge- 
wöhnt sich hier an die Lungenatmung, macht auch ge- 
l^[entlich einen Sprungversuch nach einem kleinen Insekt 
Je nach Umstanden wird man jetzt genötigt sein, wenn 
man sonst den Tieren nicht die Freiheit schenken will, 
durch ein Oazenetz oder durch Verminderung des Wasser- 
standes etwaigen Fluchtversuchen entgegenzuwirken. Ist 
der Schwanz bis auf ein Stümpfchen eingetrocknet, dann 
bringt man die kleinen Lurche in ähnUchen Behältern 
untar, wie ich sie bereits S. 78 u. flg. beschrieben habe. 

Man wird bei einiger Aufmerteamkeit kaum in die 
Lage kommen, während der eben beschriebenen Entwicke- 
lungsperiode das Wasser wechseln zu müssen. Es ist, be- 
sonders wenn man nicht Laich, sondern ausgekrochene 
Larven ins Aquarium bringt, in der ersten Zeit darauf zu 
achten, dass gestorbene Tiere, noch ehe sie in Verwesung 
übergehen, aus dem Aquarium entfernt werden. Praktisch 
erscheint es, wenn man eingefangene Larven vorerst in 
einem anderen Behälter unterbringt und die gewöhnlich 
schlimmen Folgen des Transportes u. s. w. abwartet, sodass 
man nur vollkommen gesunde Tiere in das Aquarium 
setzt Weitere Beachtung verdient das Füttern mit 
Fleischstückchen u. s. w.; man darf hier des Guten nicht 
zu viel thun; oder vielmehr die Portionen müssen so knapp 
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bemessen sein, dass nichts übrig bleibt, was durch f%aliii.s 
ein umschlagen des Wassers herbeifdhren könnte. Dit* 
zeitweilige Sonnenbescheinnng ist notwendig, doch benutze 
man hierzu nur die Morgen- oder Abendsonne, um eine 
Überwärmung des Wassers zu vermeiden. Fische, gläch- 
viel welcher Art, können nicht gleichzeitig mit der Lurch- 
brut zusanmiengehalten werden, ohne letztere zu gefihrdeu. 
Der Laich und die eben ausgeschlüpften Jungen werden 
Ton allen Fischarten gefressen; aber auch grössere Larven 
laufen Gefahr, um einen Teil ihres Flat^rschwanzes zu 
konmien und dann zu Grunde zu gehen. 

Zum Schlüsse dieses Kapitels will ich noch ein Ueines 
Experiment beschreiben, mittels dessen die meisten un- 
serer Froschlurche (Männchen) zu einem Solovortrage ihres 
sonst immer nur im „Chor'' zu hörenden Gesanges gebracht 
werden können. Nimmt man einen Froschlurch (am besten 
eignet sich der Teichfrosch, Ä. esctilenta, oder eine Kröten 
in die Hand, indem man ihn mit dem Daumen gegen die 
als Sitz dienenden übrigen Finger drückt und ilm gleich- 
zeitig mit dem Daumen auf dem Rücken streichelt, so winl 
er ein wohlgefälliges Grunzen vernehmen lassen. Hebt 
man ihn nun in die Höhe und giebt ihm dadurch ein an- 
deres Gesichtsfeld, so lässt er seine volle Stimme erschalleu 
und macht keinen Versuch sich aus seiner Lage zu be> 
freien. Das Experiment gelingt am leichtesten wahrend 
der Paarungszeit. 



Laabfraseh (Hyla arborea). 



Der Laubfrosch vertiitt in Deatsohland oder viel- 
mehr in Europa die sehr familienreiohe Gattung der Baum- 
frösche {IfyUdae). Als Baumfrosoh zeichnet er sich durch 
seine an den Ritzen der Zehen befindlichen elastischen 
Polster aus, welche, indem sie g^n die Unterlage gepresst 
und dann in ihrer mittleren Mache zurückgezogen werden, 
ähnlich wie ein Saugnapf wirken. Der Laub&oech ist in 
Deutschhmd der kleinste unter den Froschlurohen. Seine 
Korperformen in^mein machen den Eindruck des Zier- 
lichen und die ihm eigene zarte Färbung ist nur geeignet^ 
diesen Eindruck zu erhöhen. 

Der Kopf ist mehr breit als lang; der zwischen 
den beiden stark vortretenden Augen liegende Baum ist 
bis zu den Nasenlöchern flach eingedrückt Von letzteren 
aas im Halbbogen fillt der Kopf ziemlich steQ nach der 
sanft abgerundeten Schnauzenlamte ab. Dot Oberkiefer 
und der Gaumen sind mit kleinen Zahnchen b^etzt; die 
Zunge, nur im vorderen Teile angewachsen, kann durch 
TJmstülpung von hinten nach vom geworfen werden. Das 
sichtbaie runde Trommelfell ist etwa ein Drittel kleiner 
als das Auge. Die Edile zeigt eine deutliche Queifalte 
und ist, wie überhaupt die ganze untere Seite des Tieres, 
mit zahlreichen Wänsdien besetzt, welche jeden&Us zur 
Aufnahme von Feud^tigkeit dienen. Die Vorderbeine 
entq[»rechen ungeMr der Grösse des Bumpfes; die Hinter* 

A. F rankt, BeptlH«ii o. Amphibim. 9 
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beine sind circa um ein Viertel länger als der übrige 
Körper. Die Zehen der Yorderfüsse sind durch eine 
kaum bemerkbare Spann- oder Schwimmhaut verbunden; 
die dritte Zehe vom Daumen ausgehend, ist am längsten. 
Die fünf hinteren Zehen besitzen bis zu ihrer Mitte reichende 
Schwimmhäute, die dritte und fünfte Zehe haben gleiche 
Lauge; die vierte hingegen ist am längsten. Sämtliche 
Zehen haben an der Unterseite kleine tellerförmige An- 
schwellungen. 

Die Zeichnung unseres Laubfrosches unterliegt in der 
Eegel gar keinem Wechsel. An den Nasenlöchern beginnend, 
von den Augen unterbrochen und oberhalb des iSommel- 
feiles fortlaufend zieht sich ein dunkeler von oben gelb- 
begrenzter Streifen an den Bauchseiten hin bis zum Ober-« 
bez. auch zum Unterschenkel der Hinterbeine. Dieser 
Streifen bildet gleichsam die Grenzlinie zwischen der oberen 
und unteren Grundfarbe. Letztere ist ein matt ins Gelbe 
seheinendes Weiss und erstreckt sich buchstäblich auf die 
ganze untere Seite des Tieres (inkL der Gliedmafsen). Nur 
das Männchen weicht wegen seiner schwärzlichen Kehle 
hiervon etwas ab. Dasselbe besitzt nämlich an der Kehle 
eine Schallblase, welche beim Schreien sich nach und nach 
bis zur Grösse einer Kirsche mit Luft fallt und den Ton 
bedeutend verstärkt Die Runzeln und Falten dieser sonst 
wasserfarbenen Blase geben der Kehle des Männchens im 
Ruhezustande die erwähnte schwärzliche Färbung. — Die 
Grundfarbe der oberen Seite ist in der Regel blattgron« 
doch hat unser Laubfrosch ein so ausgezeignetes Anpassungs- 
vermögen, dass er fast augenblicklich zu einem anderen 
Farbenton übergehen kann. Nicht nur passt er sich dem 
wechselnden Grün der verschiedenen Pflanzenarten an, son- 
dern er adoptiert auch das Grün, Braun u. s. w. Seltener 
erscheint er fleckig, doch habe ich ihn ein paarmal an 
dem Stamme der Birke klebend gefunden, wo seine ge- 
marmelte Zeichnung kaum einen Unterschied mit der der 
Birkenrinde zei^^. Die alte volkstümliche Behauptung, 
dass man den Laubfrosch nicht in die Hand nehmen darf, 
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vreim anders er sein sohönee grftnes Kleid nicht verlieren 
soll, hat einige Bereohtigungt weil anch (jemütserregangen 
viel zur Farbenandenmg beitragen. Bei den in Botanisier- 
tarommeln transportierten Laubfröschen kann ich mit Sicher- 
heit darauf rechnen, dass wenigstens ein Teil sich dem 
donkelen Aufenthalte angepasst hat und entweder rgan2 
dunkelgrün oder braun ihre Gefangenschaft antreten. 

Die geringe Scheu, die der Laubfrosch dem Menschen 
gegenüber zeigt, ist jedenfalls auf das SicherheitBgefähl, 
welches ihm sein Anpassungsvermögen verleiht, zurück- 
zuführen. Er lässt sich ruhig ergreifen, indem er wahr- 
scheinlich bis zum letzten AugenbUcke 'auf seine Unsioht* 
barkeit gerechnet hatte. Emmal gefimgen sucht er natür- 
lich zu entkommen und weiss dabei recht wd seine Vor- 
teile zu benutzen. Ein artiges Beispiel seines Gedächt- 
nisses und seiner Beobachtungsgabe sah ich in meinem 
Terrarium. Bin Laubfrosch versuchte die teilweise mit Zink 
beschlagene Umfriedigung zu überklettern, er lief ohne 
Schwierigkeit an der senkrechten Bretterwand in die Höhe 
bis zu dem mit Zink beschlagenen Teile. Das Zink war 
durch die Sonne dermafsen erhitzt, dass der Laubfrosch 
bei Berührung desselben sofort losliess und herabfiel, abei 
von neuem den Versuch mit demselben Misserfolge wieder- 
holte. Ich wurde, auf einen Augenblick abgerufen und 
stellte, da ich eben mit Begiessen beschäftigt war, die 
Oiesskanne in die Nähe des eben wieder herabgefallenen 
Frosches. Als ich ein paar Minuten später wiederkam, 
sass der Laubfrosch auf dem Bande der Planke und war 
im Begriffe, nach dem Stanoune eines gegenüberhegenden 
Baumes zu springen. Ich liess ihn innerhalb dicht an der 
Planke zu Boden fallen, um möglichenfalls zu sehen, auf 
wdche Weise er seinen ziemlich gelungenen Fluchtversuch 
angestellt hatte. Es war sdir einfadi. Der Laubfrosch 
sprang zunächst auf den Griff der Giesskanne und mit 
einem zweiten Sprunge auf den Band der Planke. Das 
Experiment wurde noch zweimal hintereinander in ganz 
gleicher Weise ausgeführt. 

9* 
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Der Laubfrosch überwintert nach meinen Beobach- 
tungen nicht im Wasser, sondern verkriecht sich nnter 
Donghanfen, in Erdhöhlen, hcMen Bäumen, oder tiefem 
abgefaulten Laabe. Er zeigt sich gewöhnlich erst im Mai 
und sucht zunächst zum Zwecke der Begattung das Wasser 
auf. Hier übertrifft er im Wetteifer mit dem Teioh&osche 
{Rana escuknta) letzteren durch sein hell- und w^thin* 
tönendes Qesohrei, welches einige Ähnlichkeit mit dem 
Lockrufe des Bebhuhnes hat. 

Der Laich des Laubfrosches wird in Klumpen ab* 
gelegt und unter dem Wasser spiralförmig um Schil^flanzen 
geschlungen. Die sehr zarten goldglänzenden Larven er- 
reichen ziemhch die Grösse der Larven vom Teichfrosche, 
zeichnen sich aber vor allen übrigen Froschlurehlanren 
durch eine nach aufwärts gebogene Stellung des Yord^- 
körpers aus. Im August kommen die kleinen noch mit 
dnem Schwänzchen versehenen Fröschchen ans Land, bleiben 
aber des reichlicheren Futters wegen noch längere Zeit in 
der Nähe des Wassers. 

Den Sonmier verlebt der Laubfrosch in luftigen Höhen 
von Bäumen und Büschen und nährt sich von allerhand 
Lisekten. Bei einem Sprunge nach der Beute ist er soig- 
los darum, einen neuen Anhaltepunkt zu finden; dient ihm 
doch schon ein Blatt oder ein dünnes Beis, um sich bdm 
Hinabfallen schnell anzukleben. 

Man hält den Laubfrosch für einen Wetterpropheten 
und sperrt ihn deshalb oft in die kleinsten Behälter ein. 
Mit seiner Prophezeihung sieht es aber sehr wmdig aus. 
Er schreit wenn bereits feuchte Witterung eingetreten und 
schweigt, wenn trockene Luft vorherrschend ist Das 
Schreien ist in erster Linie ein Zeichen des Wohlbefindens; 
es kann aber auch durch Sinnenreiz hervoigerufen werden, 
z. B. bei anhaltendem Baschek mit Papier, Aneinanderreiben 
zweier Messerklingen u. s. w. Aber gleichgültig inwieweit 
der Laubfrosch als Wetterprophet geeignet ist, man gönne 
ihm wenigstens in der Gefangeuschaft einen mögUehst 
weiten Baum, sorge für ein bequemes Buhejdätzchen und 
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weohBeh) jede Wudbe mit einer biaohen Grraeworael. Die 
Offnimg des Glases wird mit* Stoff gaae veisddeesen ; 
Diahtgaze hat den Naofateil, dass sich d^ Laubfrosch beim 
Fangen Von Ineekton die Schnanawikante verietit 



Teiehfroaeh (BanML M&iüenia)» 

Unser allbekannter Teich- oder Wasserfroach re- 
präsentiert eigenüich die Normalgestalt der dentsohen Frosoh- 
luiohe. Der Körper ist meia schlank als breit; der ab- 
geplattete Kopf ist in der Siimgegend der Lange nach 
vertieft, erseheint mehr breit als kng nnd bildet ein Drei- 
eok, dessen Toiderer Teil sieh nütEbogig abrundet Die 
iängsgespaltenen Angen mit goldenem Knge stehen weit 
nach oben nnd treten staric hervor. Das Trommelfell 
entspricht ungefähr in stiner Orösse dem Durchmesser 
des Auges. Die Zunge ist in ihrem hinteren Teile frei 
und vorsdilagbar. Die Vorderbeine sind beim Männ- 
chen kräftiger entwickeltes beim weiblichen Geschlechte; sie 
beatsen vier dicke nicht durdi Schwimmhäate ^^erbnndene 
Zehen^ unter denen der Daumen am stirksten ist und 
beim Männchen in der FsarungSMit noch stärker anachwfflt, 
ohne sich jedoch schwärzlich zu färben. Die Hinterbeine 
haben fänf Us ziemlich zur Spitse durch Schwimmhäute 
verbundene Zehen ^ die vierte ist bedeutend verlingert; 
imterhalb des Daumens kommt ein länj^ioher halbbo^ger 
Auswuchs zun Vorscheine, der wie ein Ansatz zu einer 
sechsten Zehe gestaltet ist Qegenfiber diesem Auswüchse 
auf der anderen Seite des Fusses befindet sich ein anderer 
kleiner, flacher, rander Vorsprung. 

Die Haut ist in der Begri ziemlich gfavtt, obgleich 
bald mehr oder weniger grosse oder kMnere Waraen auf 
der Oberfläche vorkoimnen. Bei ^teren Tieren nehmen 
ausnahmsweise die Warz^ an Um&ng und Zahl so über- 
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band, dass das Tier krötenartig erscheint. Das Minndi^i 
hat hinter den Mundwinkefai zwei Schallblasen, die beim 
Schreien zu runden Blasm anschwellen nnd im Boheza- 
stande faltenartig zusammengelegt etwas hervorstehen« 

Die Färbung des Teich&osches ist so verschieden, 
dass eine detaillierte Beschreibung übehfltbssig erscheint 
Nicht nur das Alter, die Häutung, der Standort, sondern 
auch die Heimat«angehörigkeit und der Ernährungszustand 
sind von giösstem Einflüsse auf Zachnong und Färbung 
unseres Tieres; ein und derselbe Frosch kann je nach der 
Jahreszeit ein verschiedenes Aussehen bekommen, unter 
solchen Umständen begnüge ich mich mit Angabe einiger 
weniger, aber meist konstont bleibender Merkmale. Auf 
der mehr oder weniger hellgrönen Oberseite verlaufen vom 
Hinterkopfe bis zum Bumpfende drei gelbliche Striche in 
gleichen Abständen voneinander; der mitteiste Strich er- 
scheint gewöhnlich am deutlichsten, beginnt oft schon an 
der Nasenspitze und zieht von hier zwischen den Augen 
nach der Bnckenmitte. Zwischen und neben diesen Stri<£en 
treten meistens unregelmässig verteilte gleiohgrosse schwane 
Flecke auf^ die sich an den Beinen zu Querbinden erweitem. 
Beim Weibchen erscheinen diese Flecke zahlreicher und 
deutlicher. Die Kieferränder, vorzügUch die oberen, sind 
dunkel kantiert Bei Tieren bis unter zwei Jahren sind 
diese eben genannten Auszeicdmungen erst im Werden be- 
griffen; die schwarzen Flecken erscheinen noch als Punkte, 
von den drei Längdinien tritt nur die mittelste dentüdi 
hervor. Tiere über fänf Jahre bilden sich in Bezug auf 
Zeichnung wieder rückwärts; von den drei Längslinim 
bleibt nur die mittelste übrig, und die anfsmgs grossen 
schvmrzen Punkte schrumpfen zu . undeutUchen kleinen 
Tilpfen zusanunen. 

Die Orösse des ausgewachsenen Teich&osches richtet 
sich im wesentlichen wiederum nach den äusseren Um- 
ständen. An einzelnen Ortlichkeiten findet man Tiere von 
10 — 12 cm Länge, ungerechnet der mindestens ebenso 
langen !ffinterbeine, während in dem benachbartMi an- 
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scheinend gleichbesohaffenen Teiche oder Sampfe selbst die 
grossten Exemplare weit hinter den erstgenannten zurück- 
bleihen. 

Der Teichfrosch ist jeden&Us der begabteste innerhalb 
seiner Elassenverwandten. Er zeigt Mnt, Starke, Ausdauer, 
list und Gewandtheit Obgleich er in jedem Terrarium 
seiner Raubereän wegen schädlich ist, bin ich doch ge- 
zwungen, ihn oder seinen Vetter {Bona iemporaria)j der 
nicht^viel tugendreioher ist, als Futtertier in ziemlicher An- 
zahl zu halt€«i, und habe dafür reichlich Gelegenheit, sein 
Thun und Treiben beobachten zu können. Wie er sich 
gegen seine Feindin, die Ringelnatter, yerhalt, habe ich 
b^ts S. 16 erwähnt. Bemerkt sei noch, dass sowohl 
Teidi- wie Wies^ifirösche anfierngs vor jeder Schlange und 
jeder grösseren Eidechse eine ausserordentliche Furcht 
zeigen; spater wissen sie jedoch einen richtigen Unterschied 
zu machen und legen alle Scheu den Eidechsen und den 
ihnen nicht nacdistellenden Schlangen (Schlingnattern) ab. 
Die eigene Jagd treiben sie mit vielem Geschicke oder gar 
Überl^ung. Eleine Jadscenen, wie folgende, könnte ich 
alle Tage to>bachten: Eine Fliege setzt sich auf das Plateau 
eines von der Sonne beschienenen Steines und nähert sidi 
öfter dessen scharfkantiger Seite. Dies erregt die Auf- 
merksamkeit eines tiefer sitzenden Frosches; er zieht die 
ffinterbe^e dicht an den Eiörper, ist somit sprungfertig 
und wartet Mf den Augenblick, wo die ihm sonst un- 
sichtbare Fliege an den oberen Band des Steins kommen 
soll. Dies geschieht zwar noch ein paarmal, aber auf so 
kurze Zeit, dass der Frosch nicht zom Sprunge kommt. Er 
wartet noch eine Weile, während welcher Zät die Schmeiss- 
'fliege, wie es ihrer Art eigen, ab- und zugeflogen ist End- 
lidi kriecht er vorsichtig an dem Steine in die Höhe bis 
er das obere Terrain übersehen kann und gewahrt die 
Fliege an dem entgegengesetzten tiefer liegenden Bande 
-des Steines. Der Frosch kehrt vorsiohtig um — er hat 
sich orientiert — und kriecht an der anderen Seite des 
Steines bis an die Oberfläche desselben in die Höhe. Der 
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schnelle Erfolg bewies, dass unser Frosch richtig kalkuliert 
hatte. 

Mit der Auswahl der Beute nimmt es der Teich- 
frosch nicht so genau; er frisst alles, was sich vor ihm be- 
wegt und was er glaubt hinnntcrwürgen zn können. Nicht 
blos ein- oder zweijährige Eidten oder Frösche, sogar seiner 
eigenen Art, sondern auch angewachsene Oartenmolche 
{TriUm taemaius)^ kleinere Eidechsen, junge Schlangen, 
hartschalige Käfer bis zur Grösse des Maäifers tL s. w. 
fallen seiner Oefrassigkeit zum Opfer. Ich habe auch be- 
merkt, dass der Frosch nicht selten den für ihn gefahr- 
lichen Irrtum begeht, das dünne Schwänzende einer grösseren 
Ringelnatter verschlttckeD zu wollen, bis diese sich zu seinem 
Entsetzen mit ihrem versteckt gewesenen Yorderkorper 
nach ihm kehrt. 

Nach meinen Beobachtungen zieht der Teichfrosch 
vom Juli ab das Land dem Wasser vor. Im August ver- 
stummt sein nächtliches Geschrei; er übernachtet auf dem 
Lande, wenn auch in unmittelbarer Nähe des Wassers. 
Die von ihm aufgeführten Konzerte hängen, wie bei allen 
mit „Stinmie^' begabten Froschlurchen, mit der Paarung 
zusanmien und werden stets nur im Wasser an^gefuhri 
Die Begattung beginnt eist im Mai oder AnÜEOig Juni 
währt aber bis Ende Juli Bei zu wissenschafUicheD Unter- 
suchungen sederten Froschweibchen fand man bereits im 
Oktober fruchtreife Eier, was darauf schliessen lisst, dass 
in wärmeren Ländern eine zweimal sich wiederholende Be- 
gattung stattfindet. 

Der Laich sinkt nach dem Legen zu Boden und steigt 
nicht wieder an die Oberfläche. Die von Gall^i« um- 
schlossenen Eier sind kleiner ids die vom Taufro6che> ent- 
wickeln sich aber schon in fünf bis sechs Tagen zu Larven 
und nehmen in den ersten vier Wochen schnell an Grösse 
zu; trotzdem vergehen ziemlich vier Monate, ehe die Um- 
wandelung vollendet ist; bei zeitig eintretendem Winter ver- 
bleibt die Brut während desselben im LarvenzuBtande. Die 
sehr grosse Kaulquappe bildet sich wie bei idlen Frosch- 



— 137 — 

lurdien, mit fortschreiteiider Beife an Grosse zurück; dor 
Sohwanz verliert sieh ganz, und das Tierchen eiiiait an 
Stdle seines schwammigen Körpers eine minder grosse 
aber mehr knodiige Gortalt Die vollendeten Jungen sind 
übrigens mindestoos noch einmal so gross, als die Jungen 
des Tkufrnsches. 

Meine Beobachtungen im Terrarium in Bezug auf den 
Winterschlaf des TeicMrosches weichen von den bis jetzt 
für richtig gehaltttien und schon vor hundert Jahren ge- 
lehrten und geschriebenen Begdn etwas ab. Man hat bis 
jetzt angenommen, dass der Teichfirosch den Winter über 
im Sohlamme stehender Gewässer zubringt Je grösser die 
Tiere, je tiefer grüben sie steh ein, aus diesem Grunde 
kämen andi die kleineren Exemplare imfrühjahre eher zum 
Yoraeheine als die grösseoen. Auf ^üese Annahme mich 
stfitzende, versorgte ich mein etwa zwei Kubikmeter geräu- 
miges Bassin mit hinreichendem Schlamme und versnobte 
anf diese Weise die Überwinterung. Ich fiiind im Frtti- 
jahre die Frosohe als Leichen. Man ktonte hier einwenden, 
dass der Tod aus Mangel an Luft eingetreten sein könnte ; 
ich wende aber ein Yer&hren an, welches nicht nur jener 
Eventualität vorbeugt, sondern gleichzeitig das Ausfirieren 
des Bassins verhindert und darum auch in weiteren Kreisen 
bekannt zu werden verdient: Mein Bassin ist nur mit 
Kalk gemanert und im Lmem mit einer dünnen Cement- 
sdiichl gedeckt; die Stärke der Wandung entmicht der 
Länge eines Mauersteines; die Tiefe beträgt 1 Meter. Der 
erste Frost überzieht nun das bis zum äusasrsten Bimde ge- 
füllte Bassin mit einer Eisdecke, in deren Mitte ich ein 
fenelgresses Loch stosse, durch welches ich mit einem 
cylindrisohen Gefisse so lange Wasser abediöpfe, bis sich 
ein drei Gentimeter weiter Baum zwischen der Eisdecke 
mid dem Wasserspiegel gebildet hat^ wodurch ein Weiter- 
frieren unmöglich gemadit wird. Das Loch wird dann 
mit einem Brettchen zugedeckt, welches nie so genau 
schHesst, dass dadurch die Yentilalion abgeschnitten würde. 
Die Endecke muss vor diesem Experimente stark genug 
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sein, um den etwa darauf fallenden Schnee tragen zii 
können. Nach eingetretenem Tauwetter und darauf fol- 
gendem Froste wird natürlich dasselbe Verfahren wieder- 
holt. Auf diese Weise ist es mir gelungen, meine Gold- 
fische im Bassin zu überwintern und dasselbe zuglddi vor 
dem Zerfrieren zu schützen. 

Doch gehen wir wiederum auf die Überwinterung des 
Teichfrosches zurück. Nach dem Misslingen des ersten 
Versuches machte ich zufaUig die Entdeckung, dass ein 
Teichfrosch unter umstanden ertrinken kann. Auf den 
ersten Augenblick mag diese Behauptung lächeiüdi er- 
scheinen, die Probe ist aber sehr einfach. Setzt man einiu 
Frosch in ein tiefes Behältnis mit glatten SeitenwaadmBgen. 
die ihm das Anhalten unmöglich maohen, so ist er ge- 
zwungen, seine Kraft dauernd in Anwendung zu bringen, 
um sich die nötige Luftatmung zu verschaffen. Die un- 
ausgesetzte Thätigkeit lassen das Tier endlich ermatten, es 
sinkt und kommt in immer länger Werdenden Zwischen- 
räumen an die Oberfläche, bis ihm auch hierzu die Eräite 
ausgegangen sind. Je nach der Beschaffenheit der Tiere 
oder der mehr oder weniger glatten Wandungen des Bt*- 
hältei-s hält sich der Frosch von 24 Stunden bis zu acht 
Tagen. Mein Bassin mit seinen schlüpferigen Seitenwänden 
war nun nichts weniger als geeignet, den Tieren f&r den 
Fall, dass sie während des Winters die Luftatmung 
fortsetzen, irgend welchen Ruhepunkt zu bieten. leh 
änderte den Übelstand dadurch ab, dass ich recht grobe 
Packleinwand von den Bändern des Bassins aus ins Wass^-r 
hängen liess und erreichte einen überrasch^den Erfol?. 
Gleichviel, ob das Bassin die oben beschriebene Eisdecke 
hatte oder nicht, die Frosche hielten sich, jung und alt 
mit leichter Mühe in der weitmaschigen Leinwand fest und 
reckten von hier aus ihre Mäuler bis zum Wasserspiegel; aller- 
dings verliessen sie bei der geringsten Störung ilure Ruhe- 
plätze und verkrochen sich, wie dies auch im Sonmier geschieht 
im Schlamme. Seitdem ist es mir auf diese Weise jeden Winter 
gelungen, meine Teichfrösche wohlbehalten durchzubringen. 
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Es hat sich mir aber die Überzeugung aufgedrängt, dass 
es im Teiche nicht anders sein kann. Die Frösche be- 
nutzen jedenfalls die üfeiränder, um in dem zwischen Eis 
und Wasserspiegel sich bildenden freien Baume zu atmen, 
oder es konunt ihnen iiigend welche Lü<^e zu statten, 
welche durch das Abfrieren des Uferrandes leicht entsteht. 
Schon oben hatte ich erwähnt, dass der Teichfrosch 
nach der Laichzeit sich mehr auf dem Lande als im 
Wasser aufhält. Er besetzt gern die hochgelegenen Ufer- 
ränder und erhascht Ton hier aus mit einem Sprunge ins 
Wasser die yor am vorbeifliegenden Insekten. — Interessant 
war fAr mich die Wahrnehmung, dass jeder einzelne EVosch 
sein bestimmtes Nachtquartier bezieht, in dem er jeden- 
falls einen Teil der Nacht schlafend zubringt und welches 
er am Tage nicht benutzt Einem Freunde, der diese 
Thatsache bezweifelte, bezeichnete ich genau die Stelle 
(zwischen zwei breiten Klettenblättem), welche mit Eintritt 
der Dunkelheit von einem Frosche besetzt werden würde. 
Ich wusste schon im voraus, dass der Frosch bei der ge- 
ringsten Störung in zwei mächtigen Sätzen nach dem Bassin 
springen würde und kannte den Fleck, von wo aus der 
zweite Sprung mit fast mathematischer Qenauigkdt aus- 
geführt wurde. Um den Effekt zu erhöhen, setzte ich hier- 
her ein weites halb mit Wasser gefülltes Qefäss. Wir 
sahen im Halbdunkel den Frosch sich nähern und be- 
merkten an der Bewegung der Blätter, wie er sein Nacht- 
quartier kletternd bez^. Eine halbe Stunde später wurde 
mit einem Stöckchen ein geringes Geräusch in der Nähe des 
Klettenbusdies gemacht, sodass der beunruhigte Frosch 
mit seinem ge^nlichen Sprunge hervorkam und jeden- 
falls zu seiner nicht geringen Verwunderung in das Wasser- 
gefass patschte. Mein Freund wurde aus einem Saulus 
ein Paulus; der Frosch aber bezog sein altes Quartier 
nicht wieder. 
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Taafroseh (Bcma temport»riu). 

Der Tau-, Wiesen-, März- oder Grasfrosoh ist 
von den Laien nicht so leicht vom Teichfirosche za unter- 
scheiden, deshalb \yill idi auf einige charakteristische Unter- 
schiede aufioaerksam machen: DsiS Maul des Tanfposches 
ist mehr saigerundet; der zwischen den weniger hochstefaeflMlen 
Augen gelegene Stirnteil ist nicht eingedrückt , sondern 
flach oder etwas erhaben. Das Tromm^eU ist kleiner als 
das Auge; von den Augen ans zieht sich über das Tronund- 
fell lallend und in der Nähe der Vorderbeine endend ein 
dunkeler Flecken. Die Querbinden der Schenkel sind breäier, 
auf der Unterseite selten gemannelt. Dem Männchen 
fehlen die Sdiallblas^, der Yorderdaumen trägt zur Paa- 
rungszeit eine geschwärzte Anschwellung. Die Grund- 
farbe der Oberseite schlagt ins Braun oder Botbraim, wäh- 
rend die mitunter auftrotenden grösseren oder kleineren 
Flecke sich schwärzlich abheben. Die Unteiseibe ist beim 
Männchen graulichweiss, beim Weibchen rotlich und nieht 
selten dunkel mannoriert. Die Hinterbeine sind beim Tau- 
frosche kürzer als beim Teichfrosche, die Zehen derselben nur 
bis etwas über die Hälfte mit Schwimmhäuten Feraehen; die 
Zehen der Vorderbeine sind weniger kogdig. Der Taofirosch 
erscheint ungeschickter, verweichlichter und von zarterer 
Konstruktion als der starkknochige derbere Teichfirosok 

In neuerer Zeit hat man den Taufrosoh wegm ver- 
schiedener allerdings sehr voneinander abweiK^en&r Eör- 
performen in drei Arten geteilt, zugleich abw auch die 
Gebiete bezeichnet, in denen die eine od^ andere Axt ihre 
grosseire Verbreitung hat Ahnliche, jedenfalls durch kli- 
matische und andere Verhältnisse herrorgerofene Verschie- 
denheiten kommen aber bei den meisten Amphibien und 
Reptilien vor, ohne dass deshalb eine besondere Speoiali- 
sierung stattgefunden hätte. Im vorliegenden Falle ist die 
Einteilung in drei Arten auch noch besonders dadurch er- 
schwert oder unmöglich gemacht, dass^ so verschieden ge- 
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Ktaltet die einzelnen Exemplare in ihren Extremen auch 
sein mögen, die Grenzen der häufigen und vieleeitigen 
Übergangsformen wegen nicht mit Genauigkeit gezogen 
werden können. Einzelne Exemplare z. B. yereinigen in 
sich eine Anzahl wichtiger Unterscheidungsmerkmale, nach 
welchen sie mit Recht jeder der drei projektierten ünter- 
abteOungen zugeteilt werden könnten. In anderen FSllen 
ist der Übergang so allmählich und so unbestimmt, dass 
der Zweck einer Specialisierung überhaupt verioren geht 
So lange die Kenntnis der Amphibien und Reptilien nicht 
mehr verallgememert ist als heutzutage, sollte man mehr 
auf YereinliBchung dringen und alle nicht unbedingt nötigen 
Komplizierungen yermeiden. 

Der Taufrosch kommt breite im März zum Vorscheine 
und ist der erste unter seinen Verwandten, welcher mit * 
der Paarung bM[inni Dieselbe findet zwar im Wasser 
statt, das lOmncben umschlingt aber das Weibchen schon 
auf dem Wege dahin, oder geht auch mit diesem wieder 
an das Land, wo es sich tagelang von dem Weibchen um- 
hertragen lässt tTberhaupt scheint der Taufrosch besonders 
brünstig zu sein, da es gar nicht zu den Ausnahmen ge- 
hört, dass man ihn in zärtlicher Umarmung mit einer 
Kröte trifft 

Die befruchteten Eier des Taufrosches sinken zu Boden, 
saugen mgk voll Wasser und steigen ab formlose Klumpen 
zur Oberfläche. Jedes einzelne Ei ist von einer schleimigen, 
wasserhellen Masse eingehüllt und erscheint kugelrund und 
für sich selbständig; in Wahrheit smd die Eier aber durch 
den sie umgebenden Schleim fest miteinander verbunden 
und es hält sdiwer sie za trennen. Nach zehn bis zwölf 
Tagen kann man die Bewegungen der Larve wahrnehmen; 
dm bis vier Tage später kriecht sie aus, bleibt aber an 
dem Laiche hängen, von dem sie sich noch zu nähren 
scheint, oder schwimmt wenigstens nicht weit von ihm 
fort Ln circa drsi Monaten, aliM> Ende Juni, hat das kleine 
Fröeohchen die verschiedenen Stadien seiner Entwickelung 
durchgemacht und verläe»t nun, in Schaaren vereint, als 
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überaus zartes Geschöpf das Wasser. Es geschieht dies iü 
der Begel an einem E^entage und erklärt so zur Grenüge 
die Sage vom „Frosohregen". 

Im Winter verbirgt sich der Taufrosch in Erdhöhlen, 
hohlen Bäumen, unter Ackerschollen u. dergl. Er ist über- 
haupt gegen Kalte mehr abgehärtet als alle seine Klassen- 
verwandten und tummelt sich deshalb im zeitigsten Früh- 
jahre lustig zwischen und unter den Eisschollen umher. 

In Bezug auf seine Nahrung ist er ebensowenig wähle- 
risch, als der Teichfrosch. Er frisst ebenso wie dieser die 
Jungen seiner eigenen Gattung und würde es dem Teich- 
frosche in seinen kühnen Räubereien gleichthun, wenn er 
dieselben körperlichen Anlagen dazu besässe. 

Erwähnt sei noch, dass die festen Hinterschenkel beider 
Froscharten als Leckerbissen gelten und in mancbeu 
Gegenden (z. B. am Rhein) einen einträglichen Handels- 
artikel bilden. Höchst bedauerlich ist dabei der Umstand. 
dass man die der Hinterschenkel beraubten Tiere wieder 
in den Teich vdrft in der irrigen Meinung, die fehlendeu 
Gliedmafsen würden sich wieder ergänzen. 



Knoblauchkröte (JPelobates fuscua). 

Unter der Bezeichnung Krötenfrösche {Pelobat^s 
versteht man eine Gruppe von Froschlurchen, welche in 
vielen Beziehungen Ähnlichkeit mit den Kröten haben uud 
gewissermalsen die Übergangsformen von letzteren zu dvu 
Fröschen bilden. In Deutschland ist diese Gruppe dur< h 
drei Arten vertreten, die ich hier und in Folgendem nah*^r 
beschreiben werde. 

Die Knoblauchkröte verdankt ihren Namen dem 
knoblauchartigen Gerüche, den sie, beunruhigt, verbreiten 
soll. Nach einzelnen Forschem soll der Geruch, oder bess'^r 
Gestank, so gross sein, dass man das Tier leichter mit der 
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Nase als mit dem Auge entdecke. Von alledem habe ich 
bis jetzt nichts gemerU. Heute, am 16. April, habe ich 
etwa ein Dutzend Pärchen, von denen ich den Laich ge- 
winnen will, in der Hand gehabt, ohne nur einen schwachen 
Gerudi wahrzunehmen; auch früher schon und zu anderer 
Jahreszeit habe ich auf diesen Umstand geachtet, ohne 
den Enoblauchgemch bestätigen zu können. M^licher- 
wetse ist unser ^er wegen seines Aufenthaltes unter Imob- 
lauch- oder zwiebelartigen Pflanzen in diesen üblen „Ge- 
ruch'' gekommen. 

Der Kopf ist nach vom zu etwas oval und zeigt in 
seinem hinteren TeUe eine zwischen den Augen beginnende 
und nadi hinten deutlicher werdende wulstige Erhöhung. 
Der Oberkiefer steht an der Schnauzenspitze etwas vor und 
zeigt eine stumpfspitzige Anschwellung. Das Trommelfell 
ist nicht sichtbur. Der Eö^r ist breit und plump, au 
der Unterseite platt, auf dem Rücken bisweilen mit wenig 
bemerkbaren flachen runden Erhöhungen bedeckt. Die 
Vorderbeine sind im Verhältnis zu den hinteren sehr kurz 
und mit vier vollkommen freien Zehen versehen, deren 
dritte die übrigen unter sich ziemlich gleich grossen überragt. 
Die fünf Zehen der Hinterfüsse sind bis an die Spitze mit 
Schwimmhäuten versehen; die erste bis dritte Zehe nimmt 
an Grosse gleichmassig zu, die vierte ist besonders beim 
Weibchen bedeutend grösser, die fünfte entspricht der 
dritten Zehe. In der Gegend der Daumenwurzel be- 
findet sieh an der Ferse der Hinterfüsse eine zum Teil 
scharf hervortretende länglichrunde Homscheibe von gelblich- 
weisser Färbung, die auch schon an den grösseren Larven 
bemerkbar wird. Die Männchen unterscheiden sich wäh- 
rend der Begattungszeit durch eine an der Rückseite der 
Vorderbeine, ziemlich an deren Basis, gelegene längliche 
Drüse, die bei Druck eine helle Flüssigkeit von sich giebt. 

Beim Erscheinen des Tieres im Frühjahre ist die Flecken- 
zeichnung kaum zu erkennen, es erscheint dunkelgrau 
oder rotlicL Durch den Einfluss der Luft hellen sich die 
Farben bald auf; auf hellgrauem oder sogar weisslichem 
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Grunde treten kastanienbraune Flecken auf, die durch Zu- 
sammenfliessen sich zu Streifen oder grösseren Qnippen 
vereinen. Der hintere Teil des Böckens zeigt in der B^el 
einen schmalen durch die Grundfarbe gebüdeten Streifen, 
der sich ausnahmsweise bis zum Hinterkopfe fortsetzt Zu 
beiden Seiten dieses Streifens reihen sLch die erwähnten 
dnnkelen Flecke an, die nach den Seiten zu nnregelmässig 
auslaufen und inselartig aneinander stossen. 'Diese £äst 
bei jedem Exemplare verchiedenere Zeichnung hat zu Ver- 
wechselungen mit der Wechselkröte {Bufo variaAilis) 
geführt, und es ist anzunehmen, dass aus diesem Grande 
in der herpetologisohen Litteratur mancher Irrtum in Be- 
zug auf die naturgeschichtlichen Daten beider Tiere tof- 
banden ist. 

Die Paarung beginnt schon an&ngs April* Das 
Männchen umfasst das Weibohen dicht über den Hinter- 
schenkeln. Die Eier treten nicht in einer einzehien Schnure 
henor, sie kommen vielmehr in kurzen, dicken, zosammen- 
hängenden Trauben zum Vorscheine und* werden von dem 
Männchen meistens um faulende Pflanzenüberreste ge- 
schlungen oder fallen zu Boden und mengen sich mit allerlei 
dort vorhandenen Stoffen, sodass man nur selten den 
Laich ganz rein auffindet Im günstigen Falle haben die 
Jungen im September die Metamorphose bestand«! ; nicht 
selten aber liegen die Verhältnisse so ungünstig, dass die 
Brut im Larvenzustande überwintern muss. 

Die Knoblauchkröte erreicht die Grösse eines massig 
grossen Frosches; die Weibchen werden etwas grosser aL> 
die Männchen. Die junge Brut hingegen überMfR; aovrol 
als Kaulquappe wie auch nach eben vollendeter Verwan- 
delung an Grösse sogar die Nachkommensdiaft des Teich- 
froeches. Kaulquappen von 10cm Lange sind noch normal; 
die noch mit einem Schwanzchen beUeideten Jungen sind 
ein- und einhalbmal so gross als ein einjähriger TeichfroscL 

Unser Tier gehört entsdiieden zu den NachttioEren; 
es ist in Deutschland nicht überall häufig, und wo dies 
der Fall, ist es doch ausser der Laichzeit schwer an&ufinden. 
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Die Knoblauchkröte unternimmt nachts grossere Wände* 
nmgen und kehrt nicht wieder ins vorherige Quartier zu- 
rück, sondern vergrabt sich mit eintretender Morgenröte 
an der Stelle, wo sie sich eben befindet , in der Weise, 
dass sie mit den Fersen den Boden aufkratzt und zur 
Seite schiebt und nach und nach in kurzer Zeit rückwärts 
in der Erde verschwindet, wobei sie .gleichzeitig die Erde 
über sich bringt und das Loch ausfüllt. 



Unke (Bonibinator igneua). 

Die Unke oder Feuerkröte ist für manchen Hasen- 
fuss der Inbegriff des Schauerlichen oder Mystischen, zu- 
mal da das diesen unheimlichen Namen tragende Tier 
höchstens von einem Prozente der gesamten Menschheit 
gekannt ist Das zierliche Tierchen entspricht aber durch- 
aus nicht den abergläubischen Vorstellungen, die man sich 
von demselben macht Nicht viel grösser als unser wohl- 
bekannter Laubfrosch kann es als Zierde für das Aquarium 
empfohlen werden und wird schwerlich den geringsten 
Schaden verursachen. 

Je nach der Bodenbeschaffenheit des betreffenden 
Teiches oder der Lache, in der sich die Unke aufhält, er- 
scheint sie entweder in hellgrauem (Thonboden), ölbraunem 
oder schwärzlichem (Moorboden) Kolorit Auf dieser Grund- 
farbe der Oberseite treten etwa ein Dutzend unregelmässig 
verteilte, dunkeler geerbte, runde, erhabene Drüsen auf. 
Eine Masse kleiner schwarzer, mit blossen Augen kaum 
unterscheidbarer Punkte übersäen den ganzen oberen Teil 
des Tieres vom Kopfe bis auf die Beine. Der schwarzblaue 
oder graubraune Untergrund der Bauchseite ist mit pracht- 
vollen orang^elben Flecken bedeckt 

Der Körper erscheint breit und flach, der Kopf 
klein und nach vom verrundet, in selteneren Fällen auch 

A« Fffftnke, BeptiUen u. Amphibien. 10 
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stompfispitsög zulaufend; das Trommelfell ist nioht sichtbar; 
SohaUblasen sind nicht vorhanden. Die Vorderbeine 
sind sehr kurz, die Hinterbeine länger als der übrige 
Körper. Die vier nicht mit Schwimmhauten versehenen 
Zehen der ersteren nehmen vom Daumen bis zur dritten 
Zehe gleichmässig an Grösse zu, die vierte ent^richt der 
zweiten. Das Männchen hat zur Paarungszeit an der 
inneren Seite des Unterschenkels, an der Basis des Daumens, 
oft auch an den zwei ersten Zehen, schwarze rauhe An- 
schwellungen. Die fünf Zehen der Hinterbeine sind beim 
Männchen bis ziemlich zur Spitze, beim Weibchen bis über 
die Hälfte mit Schwimmhäuten verbunden. 

Die Begattungszeit fallt in den Mai und Juni. Der Laich 
geht in Klumpen ab und fallt zu Boden; er hat viel Ähn- 
h(dikeit' mit dem der Knoblauchkröte. Nach etwa zehn 
Tagen verlässt die Larve das Ei; im September oder Ok- 
tol^r ist die kleine Unke vollkommen entwickelt und geht 
ans Land. 

Die Unke findet sich nur in stehendem Gewässer; 
sie liebt pflanzenreiche kleine schlammige Tümpel Ihr 
Ruf „Unk", dem sie ihren Namen verdankt, ist zwar nur 
schwach, aber dennoch auf ziemliche Weite hörbar. Merk- 
würdigerweise kann man dem Tone nach sehr schwer 
beurteilen, wie weit man von dem Tiere entfernt ist Hat 
man, dem Unkenrufe folgend, endlich den zehnmal näher 
vermuteten Tümpel erreicht, so täuscht man sich wieder 
in umgekehrter Weise; es klingt als ob das vielleicht nur 
zwei Meter nahe Tier noch zwanzig Schritt weit entfernt 
wäre. 

Bei Annäherung irgend welcher vermeintlichen Gefahr 
fahrt die Unke se£r behende unter Wasser und verbirgt 
sich nach Art des Teichfrosches in den Schlamm, wartet 
hier ein Weilchen, bis sie die Gefahr vorüberwähnt und 
steigt dann langsam nach der Oberfläche, wo sie, nur mit 
der „Nasenspitze" zwischen einigen Wasserpflanzen hervor- 
lugend, die Umgebung scharf mustert, ehe sie ihre ein- 
tönige Gesangesübung wieder beginnt Auf dem Lande 
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überrasoht, spielt sie vor Schreck oder List „4ea totea 
Mann''; sie legt sich entweder beweguagslos mitaagezogenea 
Beinen auf den Backen , oder sie krümmt sich bogig zu- 
sammen und schlagt die Vorderbeine über der Halsgegend 
zusammen. 

Die Klagen darüber, dass die Unke die Gefangen- 
schaft nur kurze Zeit ertragt, kann ich mir leicht damit 
erklären, dass man sie ge wohnlich ins Aquarium steckt, 
wo ihr alle Gelegenheit zu einem Spaziergange auf dem 
Lande genommen ist und ihre Ernährung auf grosse Schwie- 
rigkeiten stosst. Ich halte m3ine Unken nur während der 
Begattungszeit im Aquarium und füttere sie dort mit 
Stubenfliegen, die erst einige Sekunden unter Wasser ge- 
halten werden müssen, damit sie nicht vom Wasserspiegel 
aufSiegen können. Spater bringe ich meine Pfleglinge ins 
Terrarium, welches nur aus einem gewöhnlichen Kasten 
zu bestehen braucht; hier halten sie sich meist an feuchten 
Stellen auf, z. B. unter dem 2 cm erhöhten Baienapfe. Ich 
füttere sie im Terrarium mit Begenwürmern, die ihnen 
auch zuzusagen scheinen, obgleich sie fast regelmässig einige 
ganz unnötige kleine Turnübungen dabei ausführen. Die 
Unke besieht sich den ihr vorgeworfenen Regenwurm von 
allen Seiten und scheint zu überlegen, auf welche Weise 
der Angriff' geschehen muss; dann zieht sie die Hinterbeine 
dicht an den Körper und fasst den Regenwurm mit kräftigem 
Rucke nach aufwärts an. Dar Ruck ist so heftig, dass die 
Unke sich nach rückwärts überschlägt ohne aber den Wurm 
loszulassen. Das Hinunterwürgen geht ziemlich schnell; 
beim Schlucken schliesst sie die Augen; wenn das letzte 
Schwanzstück verschwunden ist, wischt sie sich mit den 
Vorderbeinen das Maul ab. Dieses ruckweise Aufheben 
des Regenwurmes lässt mit Sicherheit darauf schliessen, 
dass die Unke in der Freiheit das Wasser verlässt und 
auf Regenwürmer jagt, die sie nur erbeuten kann, wenn 
sie dieselben mit einem Rucke aus ihren Löchern zieht. 

Die Unke überwintert, wie der Taufrosoh, auf dem 
Lande in Erdlöchem, anter Steinen, Misthaufen u.dgl. 

10» 
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Geburtshelferkröte (Alytes öbatetricans). 

Die Geburtshelferkröte bewohnt das mittlere 
Europa. Ihre eigentliche Heimat ist Frankreich (besonders 
häufig in der Umgebung von Paris); von hier aus ist sie 
nach der Schweiz und einem Teile Italiens gedrungen; sie 
kommt aber auch vereinzelt in Westdeutschland, insbc^n- 
dere im Nassauischen imd in Westfalen, vor. 

Das Tier ist etwas grösser als die Unke. Der Kopf 
ist mehr breit als lang, der Körper plump und gedrungen. 
Die Ohrdrüsen sind länglich, das Trommelfell ist gro&i 
und deutlich zu erkennen. Die vier Zehen der Vorder- 
fösse sind frei, die fünf der Hinterfusse bis zu einem Drittel 
ihrer Länge durch Schwimmhaute verbunden und von da 
bis zur Spitze mit einem schmalen Hautsaume besetzt Die 
Rückenhaut ist mit kleinen Warzen besetzt, besonders fallt 
eine von den Augen zum Hinterschenkel verlaufende hell- 
gefärbte Warzenreihe auf. Schallblase fehlt; das Tier hat 
dessen ungeachtet eine weit- und helltönende Stimme. Die 
Färbung der Oberseite ist bläulich aschgrau; die der Unter- 
seite weisslich mit feinen schwarzen Flecken. 

In Bezug auf die näheren Lebensgewohnheiten dieser 
Halbkröte kann ich nicht aus eigener Erfahrung sprechen» 
sondern nur das wiederholen, was bis jetzt als festgestellt 
angenommen wird. 

Die Geburtshelferkröte verdankt ihren Namen der Bei- 
hülfe des Männchens beim Laichen, die darin besteht, dass 
das mit den Vorderbeinen um die Lenden des Weibchens 
geschlungene Männchen abwechselnd mit dem rechten und 
linken Hinterbeine die hervortretenden Eierschnüre erfasst, 
hervorzieht und sie sich selbst um die Hinterbeine schhngt. 
Nach dem Begattungsakte gräbt sich das Männchen samt 
den Eiern in die Erde und kommt erst nach zehn bis 
zwölf Tagen wieder zum Vorscheine, mn sich der nun 
reifen Eier im Wasser zu entledigen. Die Paarung iSndet 
zweimal im Jahre statt; die zweite Brut ist jedoch meistens 
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genötigt; den Winter im Larvenzustande zuzubringen. Ich 
hatte Gelegenheit, zwei mit Eiem belastete Männchen zu 
betrachten. Die Eier hatten die Grösse wie die vom Teich- 
frosche; ihre Zahl belief sich in beiden Fielen auf 30 bis 40. 
Das Weibchen geht nie ins Wasser, das Männchen 
nur bei eben genannter Gelegenheit und auf nur ganz 
kurze Zeit Beide sind echte Landtiere und bewoluien 
selbstgegrabene 1 bis 1 ^L Meter lange unterirdische Gänge, 
aus denen sie des Nachts heryorkommen und sich beute- 
^uchend herumtummeln. 



Erdkrote (Bufo vulgaris). 

* 

Die Familie der Eroten {Bufomdae) hat mehr als 
alle anderen Tierfamilien unter der unberechtigten, rohen 
und unvernünftigen Yerfolgungswut der unaufgeklärten 
Menschheit zu leiden gehabt ]%e Abscheu vor den Kröten 
ist bei allen Völkern die gleiche und datiert aus den ältesten 
Zeiten; sie beschränkt sich auch nicht auf die Familie 
der Eroten selbst, sondern verbreitet sich über die ganze 
Klasse der überaus nützlichen Amphibien. Mag auch die 
oft hässliche Gestalt der meisten dieser Tiere im Zusammen- 
hange mit ihren unheimlichen, öden oder moderigen Aufent- 
haltsorten die Abneigung gegen dieselben erklären, so er- 
scheint es doch immer geradezu unverantwortlich, dass, nach- 
dem die ausnahmslose Nützlichkeit mindestens der euro- 
päischen Amphibien und insbesondere der Kröten wissen- 
schaftlich festgestellt ist, diesen Tieren nicht der Schutz 
gewährt wird, der jedem nützlichen Tiere zukommt Oder 
was nützen beispielsweise jahrelange mühevolle Beobach- 
tungen Einzelner, wenn das Resultat derselben nicht zu Nutzen 
der Gesamtheit zur Anwendung kommt Nur der Natur- 
forscher weiss, dass die Kröten nicht nur durchaus un- 
schädlich, sondern dem Gärtner und dem Landmanne, und 
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somit der Bevölkerung überhaupt, überaus nützlich sind; er 
behalt aber seine Weisheit für sich, oder betritt nündestens 
nicht den richtigen Weg — Aufklarung durch die Schule 
— um den Landmann vor Selbstschädigung zu warnen 
und seine Mitmenschen gleichzeitig von einem Aberglauben 
zu befreien, den man im neunzehnten Jahrhunderte als 
eine Ironie auf unsere Bildung ansehen muss. 

Die deutschen Krötenarten sind nicht schwer zu unter- 
scheiden, obgleich auch hier eine Zeitlang Verwechselungen 
stattgefunden haben. Die echten Kröten unterscheiden 
sich von den vorherbeschriebenen Halbkröten oder Kröten- 
fröschen durch ihre gedrungene plumpe Gestalt, kürzere 
Hinterbeine, zahlreiche fast den ganzen Körper bedeckendt» 
Warzen und Drüsen, vorzüglich Ohrdrüsen (Parotiden) 
und das ganzliche Fehlen der Zähne. Um die Bj\>tenarteu 
unter sich zu unterscheiden, genügt eine genaue Beschrt- i- 
bung der Ohrendrüsen und der Zehen der hinteren und 
vorderen Gliedmafsen. 

Die Erdkröte ist unter den in Deutschland ver- 
tretenen drei Arten die gemeinste. Sie erreicht eine be- 
deutende Grösse; besonders sind es die Weibchen, welche 
nicht selten wahrhaft riesige Dimensionen annehmen und 
den grössten Teichfrosch um das Doppelte seiner Köiper- 
grf'sse und -schwere übertreffen. Der Körper ist plump 
und dick, der Kopf von gleicher Länge und Breite, die 
Beine kurz, der Rücken gewölbt. Grössere Tiere nehmen 
sitzend einen kreisrunden Platz ein, dessen Durchmesser mehr 
als 15 cm betragen kann. Die Ohrdrüsen sind reichlich 
doppelt so lang als breit, sehr erhaben, nach aussen zien.- 
lich geradlinig verlaufend und steil abfallend ; der Ausen- 
rand ist dunkelbraun oder schwärzlich gefärbt, die oberste 
Fläche der Drüsen ist mit zahlreichen Poren besetzt. Das 
Trommelfell, gewöhnlich von der Oberhaut bedeckt, hat 
kaum die halbe Augengrfsse. Die vier Zehen der Vorder- 
fusse sind unter sich ziemlich gleich lang, nur die dritte 
ist etwas grösser. An den Handballen befindet sich ein 
etwa linsenförmiger erhabener Höcker, an der Wurzel des 
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Daumens ein ähnlicher aber yiel schmalerer und kantig 
hervortretender. Beim Männchen bedecken sich zur Be- 
gattangszeit die zwei ersten Zehen mit einer schwärzlichen 
rauhen Haut; die Oelenke der Zehen sind von der unteren 
Seite mit höckerigen Warzen versehen; an den hinteren 
Zehen sind solche weniger bemerkbar. Die hinteren Zehen, 
mindestens mit halben Schwimmhäuten versehen, nehmen 
von der ersten bis vierten an Ghrösse gleiohmässig zu; die 
fOnfte ist etvras kleiner als die dritte. Die beiden Höcker 
an den Fersen der Hinterbeine stehen in umgekehrtem 
Orössenverhältnis, wie an den Vorderbeinen, namentlich 
tritt der an der Basis des Daumens gelegene viel schärfer 
hervor. 

Abgesehen von dem Einflüsse, den Standort und Alter 
auf die Färbung des Tieres ausüben, ist diese noch be- 
sonders vom Geschlechte und der Paarung abhängig. Die 
Erdkröte macht von allen ihren Oattungsverwandten eine 
Ausnahme; während diese zur Brunstzeit in düsterem, 
dunkeleren Gewuide erscheinen, welches sie spater unter 
dem Einflüsse der Luft gegen ein helleres vertauBohen, tritt 
unsere Erdkröte in einem lichten, ledeigelben Hochzeits- 
kleide auf, welches nach der Begattung ins Graue, Grüne 
oder Bötliche verdunkelt und im Laufe des Sommers sich 
wieder aufhdlt Bei alledem erscheinen die warzigen Er- 
höhungen stets dunkeler und geben dem Tiere ein gespren- 
keltes Aussehen. Die Unterseite ist scHmutzigweiss oder 
gelblich, beim Männchen gewöhnlich dunkel gefleckt 

Die echten Kröten sind sämtlich Nachttiere und Land- 
bewohner. Die Erdkröte ist die einzige, welche sich mit- 
unter auch am Tage zeigt, aber auch nur in tiefschattigen 
Winkeln. Alle bewohnen selbstgegrabene, erweiterte, oder 
passend vorgefundene Höhlen und verlassen diese des 
Nachts, um aUerhand Kerbtieren und Würmern nachzu- 
stellen. Sie verbergen sich gern unter breitblätterigen, 
stark riechenden Pflanzen, und mag dieser Umstand jeden- 
fiüls dazu beigetragen haben, den Kröten im allgemeinen 
eine übelriechende Ausdünstung zuzuschreiben. Ich habe 
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hunderte dieser Tiere von allen Sorten in der Hand gehabt, 
ohne genannte Untugend zu bemerken; ebensowenig habe 
ich durch das blosse Indiehandnehmen wahrgenommen, 
dass sie eine „seifenschaumartige'^ Flüssigkeit von sidi 
geben, wie dies von allen Kröten und Halbkroten behauptet 
^viid. Allerdings kann sich das anders gestalten, wenn 
man das Tier schmerzhaft verletzt oder in Todesangst ver- 
setzt. — Die selbstgegrabenen Höhlen bestehen gewöhnlich 
nur aus einer einzigen ziemlich senkrechten Röhre, oder 
sind am Fusse einer Erhöhung in vertikaler Sichtung an- 
gelegt. Entschieden muss ich die Erdkröte vor dem Vor- 
wurfe in Schutz nehmen, dass sie Salatbeete u. s. w. unter- 
wühle, man suche in solchen Fällen den Attentater unter 
den N^em (Mäuse, Erdratten, junge Maulwürfe) oder In- 
sekten (Werre, Gryllotalpa). 

Die Erdkröte laicht bereits im April; der Laich wird 
in einer Doppelschnur von 10— 12 m Länge hervorgepresst 
und an Pflanzen und dergleichen befestigt und unter 
Wasser gehalten. Übrigens ist es nicht immer das Männ- 
chen allein, welches eine derartige Fürsorge für seine Nach- 
kommen zeigt, wie folgender Fall beweist. In einem 
grösseren Bassin hatte ich zwei in Copula sich befindende 
Erdkröten; um den Laich rein zu bekommen, hatte ich 
alle Pflanzen entfernt, in der Mitte aber eine etwa einen 
Meter im Umfange haltende Steingruppe als Buheplatz für 
die Kröten angebracht. Ich fand den Laich in sechs 
Doppelschnuren um den Fuss der Steingruppe geschlungen; 
das Weibchen hatte also mit Wohlbedacht und freiwUüg 
sechsmal den Weg um die Steine gemacht; denn das viel 
kleinere Männchen kimnte unmöglich das Weibchen hierzu 
genötigt haben. — Meistens stehen die Eier abwechselnd 
in den Schnüren, teilweise reihen sie sich aber auch perl- 
schnurartig aneinander. In Weingeist gehärtete Eisohnüre 
erscheinen röhrenartig; man kann die einzelnen Eier aus 
ihnen herausschütteln. — Die Begattung der einzelnen Pär- 
chen dauert oft zwei bis drei Wochen, während welcher 
Zeit das Männchen auf dem Bücken des Weibchens sitzen 
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bleibt nnd von Zeit zu Zeit ein dem Gackern der Hähner 
ähnliches Geraasch hören lässt. Übrigens sind die Weib- 
chen bei allen Erötenarten weit seltener als die Männchen, 
deshalb erklart es sich von selbst, dass sich oft mehrere 
Männchen gleichzeitig an das Weibchen hangen oder sich 
untereinander selbst umarmen. 

Die junge Brut hält sich gemeinschaftlich zusammen 
und schwimmt in Scharen mit Vorliebe im Sonnenscheine ; 
bei trüben Tagen oder nach Sonnenuntergang liegen die 
Larven im Schlamme der Uferränder. Ende Juni verlassen 
sie bei nassem Wetter in Massen das Wasser ; man trifft sie 
dann früh und abends oft in so dichter Menge an, dass man 
sie auf den Wegen hundertweise zertritt und der aber- 
gläubische Landmann mit bedenklichem KoplGschütteln ob 
dieses ,,E[rötenr^ns'' über ungünstige Emteaussichten klagt 



Wechselkrote (Bufo va/niabUia). 

Die Wechsel- oder grüne Kröte ist weniger plump 
als die vor- und nachbeschriebene Art Der Kopf ist flach, 
mindestens ebenso breit als lang; das Trommelfell ist deut- 
lich sichtbar, aber klein, höchstens von halber Grösse des 
Augapfels und liegt dicht unter dem An£auigsteile der Ohr- 
dräse. Letztere ist länger als bei den zwei anderen Arten, 
aber nur wenig erhal^n, an den äusseren Seiten etwas 
eingebuchtet und nach hinten verschmälert, im ganzen 
von nierenformiger Gestalt; auch tritt auf derselben die 
graue oder weisse Grundfarbe, beiderseits gleichartige Zeich- 
nungen bildend, deutlich hervor. Die an der Kehle des 
Männchens befindliche Schallblase ist klein und in zwei 
unvollkommen geschiedene Abteilungen getrennt; das Tier 
giebt mittels derselben den bekannten, selbst das (Geschrei 
des Teichfrosches übertönenden Schrillerton von sich. Der 
Leib ist zwar auch larötenartig dick, aber bei weitem nicht 
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80 stark als bei der Erd- und Ereoikiota Die eiste und 
dritte Zehe der Vorderbeine sind von gleicher Lange und 
etwas grösser als die zweite und vierte. Wahrend der 
Brunstzeit sind die zwei ersten Zehen beim Männchen 
teilweise mit einer feilenartig rauhen, schwarzen Haut be- 
kleidet Der an der Basis des Daumens gelegne längliche 
Höcker ist halb so gross, als der am Aussenrande belBnd- 
liche von unr^elmässig runder Fonn. Die Zehen der 
Hinterbeine sind bis zur kleinen Hälfte durch Schwimm- 
häute verbunden und von da nach oben zu mit einer feinen 
Hautleiste versehen. Die vierte Zehe ist noch einmal so 
lang als die übrigen, die fünfte etwas kürzer als die dritte. 
Der an der Innenseite der Ferse stehende Hocker ist Ifing- 
höh und zum Teil kantig hervortretend, der ihm gegen- 
überliegende kleiner und nur wenig erh^t Die Unter- 
seite der Zehen aller vier Füsse haben in den Gelenken 
warzige Anschwellungen. 

Die Grundfarbe der Oberseite ist im zeitigen Frül^ahre 
schmutziggrau und wird von zahlreichen dunkelgrünen 
Flecken ziemUch verdeckt. Letztere sind von unregelmässiger 
Form, erscheinen aber auf den Schenkeln der Beine binden- 
artig. Die oberen Augenlider sind bei jedem einzelnen 
Exemplare in der Begel egal gezeichnet, ebenso die Ohr- 
drüsen; nur entsteht bei letzteren die Zeichnung durch 
das Hervorscheinen der Grundfarbe, wahrend sie bei den 
Augenlidern durch die erwähnten grünen Flecke zustande 
kommt. Die Bauchseite ist schmutzigweiss oder gelblich, 
mitunter, beim Männchen mehr als beim Weibchen, spär- 
lich punktiert Mit der wärmeren Jahreszeit, wenn die 
Tiere das Wasser verlassen haben, verwandelt sich das 
Dunkelgrün in Grasgrün ^d das Grau der Grundfarbe 
geht in Weiss über; dadurch erhält das Tier ein ganz 
anderes Ansehen und hat vielleicht dieses Farbenwechsels 
wegen den Namen Wechselkrote erhalten. 

Die Paarung findet im April fast gleichzeitig mit der 
der Erdkröte statt. Die Eier stehen in den Laichschnüren 
zu dreien oder vieren. Die Larven kriechen je nach den 
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WittorangSTerhältnissen in der ersten Woche ans nnd yer- 
lieren ihre taseeren Kiemen bereite in den ersten drei 
Tagen. Die Kaulquappen werden nicht so gross wie die 
Tom Teichfirosche, haben aber mit diesen viel Ähnlichkeit. 
Im lanfe des Jnli gehen die Jongen aos Land; man findet 
sie aber nur sehr späifich, da sie nicht, wie die Brut der 
Erdkröte, gleichzeitig in Massen das Wasser verlassen. 

Die Wecbselkröte bleibt auch nach dem Laichen eine 
Zeitlang im Wasser, man hart die schrillen Tone des Mftnn- 
chens noch Ende Juni, dann begiebt sie sich aufs Land 
und versteckt sich tagsüber unter Steinen , in Erdhöhlen, 
hohlen Bäumen. Sie springt und klettert b^ser als irgend 
eine andere einheimische Kröte; hingegen grabt sie sohlecht 
nnd klettert deshalb Leber an einer senkrechten Steinwand 
in die Höhe, nm sich in einer dortigen Ritze zu verbergen, 
als sich in die Erde einzuscharren. 



KrenzkrSte (Bufo calamUa). 

Die Krenz-, Sumpf- oder Beutkröte ist die h9ss* 
lichste und unbeholfenste aller deutschen Kröten. Sie er- 
acheint immer in düstem Farben, ist über den ganzen 
Körper, mit Ausnahme der Schnauze und der Kopüseiten, 
oben und unten mit dichtstehenden kleinen und dazwischen- 
liegenden grösseren hnsenförmigen Warzen bedeckt, hat 
sehr dicke, stimmige aber kurze Beine, mittels deren sie 
sich nur langsam laufend, aber nie springend fortbewegt 
nnd ist im allgemeinen von feister fast rundlicher Qestalt. 

Die Ohrdrüsen sind kurz und wenig hervortretend, 
das Trc-mmelfell sehr undeutlich oder f^ gar nicht zn 
unterscheiden ; dicht hinter dem Schnauzenende steht eine 
Gruppe körniger, hellgefBrbter Warzen. Die walzigen Zehen 
der Yorderbeme sind mit Ausnahme der etwas längeren 
dritten, unter sich gleich gross und an ihren Enden mit 
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\schwarzeii, hornigen Spitzen versehen. Die Zehen der Hinter- 
beine werden bis zur vierten gleichmassig länger; die fonfte 
ist etwas kleiner als die dritte. Die kaom bemerkbaren 
Schwimmhäute stehen nur in den Zehenwinkeln , pflanzen 
sich aber durch eine sehr schmale Hautkante bis zur 
Spitze der Zehen fort Die dicken, plumpen Füsse der 
Hinter- und Vorderbeine erinnern bei älteren Exemplaren 
an die Klumpfusse mancher Schildkröten. Die inneren 
Höcker der vorderen und hinteren Fussballen sind läng- 
lich und von gleicher Grösse, die äusseren rund und vom 
etwas grosser als hinten. 

Die Grundfarbe der Oberseite ist grau, hellt sich aber 
nie zu weiss auf; im Gegenteile erscheinen einzelne Exem- 
plare gelbUch oder rötlichbraun und noch dunkeler. Die 
über den ganzen Bücken zerstreuten Drüsen und Warzen 
sind mitunter gelblich oder rötlich und werden gewöhnlich 
von dunkelgrünen oder braunen Flecken eingerahmt Eine 
solche Abzeichnung findet sich in der Regel auf den oberen 
Augenlidern. Die grünen Flecke bilden sieb an den Seiten 
des Körpers, besonders aber an der Oberseite der Vorder- 
und Hinterschenkel zu längUchen quergestellten Binden aus. 
Als sicherstes Unterscheidungsmerkmal gilt ein schmaler, 
etwas vertiefter, weisslicher oder gelblicher Strich, der. 
zwischen den Nasenlöchern beginnend, sich auf der Bücken- 
mitte (dem Kreuze) bis zum After fortsetzt und von dem 
man wahrscheinlich den Namen „Kreuzkröte^^ hergeleitet 
hat Die untere ebenfalls über und über mit Warzen 
besäete Seite zeigt ein schmutziges Graugelb, mit zwischen 
den Warzen liegenden dunkeleren fleckigen Schattierungen. 

Die Kreuzkröte gräbt in schräger Richtung verlaufende 
Gänge, wie sie eben ihrer Körpergrösse entsprechen; sie 
begnügt sich mit der einmal eingerichteten kleinen Woh- 
nung und übt ihre Kunst im Graben nioht weiter aus. 
Meistens aber benutzt auch sie vorgefundene Höhlungen, 
insbesondere Mäuselöcher, die sie passend erweitert 

Unter allen einheimischen Kröten ist die Kreuzkrote 
im Frühjahre die letzte, welche zur Paarung schreitet Die- 
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selbe wird in der Nacht ausgeführt Die Eier änd ia 
einer Reihe geordnet und 2ieniUcb gross; die sehr kleinen 
Larven kommen schon in den ersten fünf Tagen zum 
Vorscheine und entwickeln sich schneller als die tüler übrigen 
Froschlurche. 

Ihre Lebensweise weicht von der ihrer Familienange- 
hörigen insoweit ab, als sie des Nachts auch ausserhalb 
der Laichzeit sich gern im Wasser aufhält Sie wählt 
hierzu seichte, schlammige und bewachsene Lachen und 
Sümpfe und lässt dort ihre schnarrende Stinmie ertönen.. 
Dieser Gewohnheit gemäss nennt man sie auch mit Recht 
„Sumpfkröte''. 



Zweite Ordnung. 

Schwanzlurche (Urodela). 

Die Ordnung der Schwanzlurche enthält überhaupt 
nur zwei Familien (Fischmolche, /cArtyorfe«, und Molch 6, 
Salamandrina)\xiii ist in Deutschland nur in einer Familie 
(Molche) vertreten, die wiederum nur zwei Gattungen aufzeigt. 

Eine oberflächliche Vergleichung unserer Schwanz- 
lurche mit den Eidechsen lässt schwerlich die prinzipielle 
Verschiedenheit beider Tierklassen erkennen. Wahrschein- 
lich sind es auch die äusserlichen Formen gewesen, welche 
in früherer Zeit den Mafsstab für die Klassifizierung der 
einzelnen Tieren abgaben und unsere Schwanzlurche mit den 
Reptilien zusammenwarfen. Im Yolksmunde bezeichnet man 
noch heutigen Tages die Molcharten schlechtw^ mit 
^.Eidechsen^^ Wie kann das auch anders sein, wenn nicht 
nur jede Belehrung hierüber in den niederen Volksschulen 
fehlt, sondern sogar die in den Volksschullesebüchem re- 
produzierten naturwissenschaftlichen Bruchstücke aus läng^ 
veralteten Lehrbüchern entlehnt werden. 

Die Notwendigkeit der auf die Entwickelung der Rep- 
tilien und Amphibien begründeten Trennung beider Tier- 
klassen habe ich bereits oben erwähnt Es dürfte aber 
nicht überflüssig erscheinen, auch die äussere Gestalt und 
Körperbeschaflfenheit der I'roschlurche denen der Eidechse 
vergleichend gegenüber zu stellen. 
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Gemeinsam aind beiden einbeimischen Tierklassen der 
langgestreckte, walzigrunde Schwanz, die kurzen seitlich ge- 
steUten Beine und der nur wenig eingeengte Hals. Hin- 
gegen unterscheiden sie sich sofort durch die Eörper- 
bedeckung, die bei den Schwanzlurchen in einer äusserst 
zarten, feuchten und drüsenreichen Haut besteht, bei den 
Eidechsen aber als ein fester mit Schildern und Schuppen 
yersehener lederartiger Überzug auftritt Die Eidechsen 
haben einen stets spitz zulaufenden ovalen Eopf, fünfzehige 
Vorderbeine, die an Grösse von den hinteren nicht un- 
wesentlich differieren; sämtliche Zehen sind mit Erallen 
bekleidet; die Kloake ist quergespaitet Der Eopf der 
Schvranzlurche hingegen ist flach, breit, nach vom abgerundet ; 
die Vorderbeine sind den hinteren an Grösse ziemlich gleich 
und besitzen nur vier Zehen; sämtliche Zehen sind ohne 
Krallen; die Kloake ist längsgespaltet — Merkmale genug, 
um jede Verwechselung auszuschliessen. 

Von den Froschlurchen unterscheiden sich die Schwanz- 
lurche äusserlich durch den langgestreckten Körper, die 
nicht zu Sprungorganen ausgebildeten Hinterbeine und das 
Vorhandensein des Schwanzes. 
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der SchwanzwnrzeL Die Kehle ist ohne Ausnahme gelb 
gefleckt; die Bauchseiten in den meisten Fallen schwara oder 
höchstens mit spärlichen linsengrossen Tupfen besetzt 

Eigentümlicherweise ist der Entwickelungsvorgang 
des Erdsalamanders immer noch nicht aufgeklärt Mau 
hat nämlich noch nie den Begattungsakt gesehen; deiselbf 
besteht vielleidit ausnahmsweise in einer geschlechüicheu 
Vereinigung, wie dies allerdings bei den übrigen Schwanz- 
lurchen sonst nicht vorkommt AuflSllig smd folgöide 
Umstände: Bei dem Weibchen werden zu jeder Jahreezeii 
fruchtreife Eier gefunden, in der Kloake auch nicht selten 
Sameufädchen oder -Tierchen. In der Gefangenschaft längert^ 
Zeit isoliert gehaltene Weibchen gebären trotz alledem und 
lassen auch dieser ersten eine zweite Geburt nachfolgen, 
ohne in der Zwischenzeit mit einem Männchen vereinisrt 
gewesen zu sein; sie gebaren oft gleichzeitig lebendige 
Larven und fruchtreife Eier, in denen man schon die Be- 
wegungen der Larven wahrnimmt, die sehr bald auskriechen. 
Die Männchen sind äusserst selten und wahrschonbeh 
äusserlich gar nicht unterscheidbar; mindestens hat, so viel 
mir bekannt, noch keüi Autor dessen Unterscheidungs- 
merkmale angege])en. Die Jungen oder die Kernüinirt? 
werden in bedeutender Anzahl geboren (30—100) und m 
kaltem Quellwasser abgesetzt Nach diesen unbestrittenen 
Thatsachen werden nun folgende Möglichkeiten über die 
Paarung selbst aufgestellt: 1) Die Eier werden im Mutter- 
leibe dadurch befruchtet, dass das Weibchen mittels der 
Kloake den vom Mannchen im Wasser al^legten Samen 
aufnimmt; 2) beide Geschlechter berühren sich mit den 
während der Begattungszeit geschwollenen Rändern des 
Afters ; oder 3) es findet eine wirküche B^attung statt In 
allen drei FäUen muss jedoch vorausgesetzt werden, dass 
eine einmalige Befruchtung auf längere Zeit wirksam bleuet. 
Ich füttere meine Erdmolche mit R^enwürmeni, 
sichere ihnen feuchte und dunkele Versteckplätze und 
bringe sie den Winter über in einer halb mit Moos und 
Erde gefüllten Kiste im Keller unter. 
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Der Erdmoloh ist nur in bergigen Gegenden zu finden 
und tritt mitunter geradezn massenhaft anf. Am Tage 
findet man ihn nur bei Begenwetter; hingegen ist er in 
frühen Morgen- und spaten Abendstunden häufig anzutreffen. 
Über das Wachstum dieser Tiere lasst sich nichts be- 
stimmtes angeben, weil man nur sehr selten junge Tiere 
antiifit, an denen man das Alter wenigstens jahigangsweise 
feststellen könnte. 

In den Alpen wird unser Erdsalamander von dem 
Mohrensalamander (Salamandra atra) yertreten. Der- 
selbe ist tief schwarz, ungefieckt und bleibt an Grösse 
etwas hinter dem ersteien zurück. 



Kammmolch (Triton cristatvs). 

Die Tritonen bilden unter den Schwanzlurchen eine 
für sidi abgeschlossene Gruppe, die, wenigstens was unsere 
nachstehend beschriebenen deutschen Arten betrifil^ unter 
sich in ihrer Lebensweise, ihrer Entwickdung und ihrem 
aonstigm Verhalten eine solche Überönstimmung zeigen, 
dass es, um Wiederholungen zu yermeiden, genügen wird, 
wenn ich hier einen Gessontüberblick gebe. 

Die Tritonen sind Landtiere, die nur insofern yom 
Wasser abhangig sind, als sie wie die grosse Mehrzahl 
ihrer Klassenverwandten, ihre erste Entwickdung im Wasser 
durdmuichen und alljährlich zur Begattung dahin zurück- 
kehren. Das dnzelne Tier bleibt zu diesem Zwecke etwa 
nur drei Monatr im Wasser; der ersten Hälfte dieser Zeit 
bedarf das -Weibchen zur Heranbildung der Eier, das 
Männchen zur Ansohaflfimg seines Hodizeitskleides. Es 
giebt unter den Amphibien keine zweite Art, welche in 
ähnlicher Weise, wie die Tritonen, nicht nur in Bezug auf 
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Farben Wechsel, sondern Torzüglich durch Umbildung ein- 
zelner Körperteile zur Begattungszeit ein ganz ausser- 
gewöhnliches Aussehen erhalten. Besonders sind es die 
Männchen, welche durch Farbenreichtum, hohe, zackige 
oder gelappte, oder auch ganzrandige Hautsäume auf dem 
Rücken bez. an den hinteren Zehen, sowie durch die dick- 
angeschwollene Kloake sich auszeichnen. Nach der Paarung 
bleiben die Tritonen noch so lange im Wasser, bis sich 
die eben beschriebenen geschlechtlichen Wucherungen zu- 
rückgebildet haben; sie leben fortan auf dem Laiide au 
feuchten Orten, unter Steinen, in Kellern, Brunnen, untrer 
Schutthaufen u. s. w. und nähren sich von allerhand Würmern 
und Schnecken. Selbst während des Wasserlebens Ter- 
lassen sie doch abends oder noch mehr früh dasselbe, um 
nach Beute auszuschauen. Der Nahrungsverbrauch ist im 
Sommer oder Herbste nur ein geringer, im Wasser wahrend 
der Begattungszeit hingegen ein grosser; in dieser Zeit 
fressen die grösseren Tiere die kleineren ihrer eigenen Art ; 
selbst kleine Gehäusschnecken wissen sie aus ihrem Ge- 
häuse herauszuziehen. 

Man findet die Tritonen bereits im M&rz in ruhig- 
fliessenden oder stehenden Gewässern; sie halten sich 
pärchenweise zusammen, das Weibchen schwimmt gewöhn- 
lich etwas vorweg; die Männchen sind sehr eifersüchtig 
und traktieren sich mit Bissen. Die Begattungszeit ist 
ziemlich lang; ich fand vom April bis Juni trächtige Weib- 
chen. Wahrscheinlich ist die Temperatur des Wassers so- 
wol auf die Begattung wie auf die spätere Entwickelung 
der Eier von bedeutendem Einflüsse; beispielsweise fand ich 
in einem Wassergraben, der teilweise durch das zufliessende 
warme Wasser einer Dampficnaschine gespeist wurde, bereits 
am 17. Juni Larven vom Gartenmolche (7V. taeniatus) 
mit wohlentwickelten vier Beinen. 

Die Eier werden einzeln abgelegt. Das Weibchen 
drückt mit den Hinterbeinen das Blatt einer Wasserpflanze 
muldenartig zusammen, legt ein einzelnes Ei in die so ent- 
standene Höhlung und klebt das Blatt mit einem aus der 
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Kloake abgesonderten Schleime zusammen. Die Entwicke- 
long beanspraeht eine geraume Zeit; in der B^l über- 
wintern die jungen Tiere noch im Larvenznstande im Wasser 
und haben nicht selten im nächsten Frühjahre die Kiemen 
noch nicht abgelegt In der Gefangenschaft bringen die 
Tritonen die Eier unter Umständen, z. B. wenn das Be- 
hälter ohne P&anzen ist oder die Tiere durch Übervölkerung 
beunrohigt werden, in dicken kurzen Schnüren zu Tage. 

Die Tiere schwimmen ausgezeichnet und wissen sich 
ziemlich geschickt etwaigen Nachstellungen zu entziehen. 
Bei klarem Wasser sind sie bei einiger Übung leicht mit 
dem Netze zu fangen, wenn man jede heftige Bewegung 
vermeidet und das Netz so hält, dass womöglich das Tier 
freiwillig hineingeht. Eine andere Fangweise besteht darin, 
dass man das Tier mit dem bereit gehaltenen Netze in 
dem Augenblicke abfangt, wo es, um neue Luft einzuatmen, 
was etwd, in 5 — 10 Minuten langen Zwischenpausen ge- 
schieht, an die Oberfläche des Wassers steigt. Der Kamm- 
molch und der ihm nahestehende Bergmolch (TV. al- 
pestris) können auch geangelt werden, was besonders bei 
hoben unzugänglichen Uferrändem sehr praktisch ist Als 
Angel benutzt man einen dünnen, an eine Rute gebundenen 
Hanfbden; der Kiel wird durch ein Stückchen Holz dar- 
gestellt; das letzte Ende des Fadens an welchem ein massig 
grosser Begenwurm gebunden wird, muss den Orund be- 
rühren; ein Angelhaken kommt nicht in Anwendung. Man 
wartet nun, nachdem der Kiel durch seine Bewegungen 
die Wirkung des Köders angezeigt, bis dieser verscUungen 
ist (etwa zwei Minuten) und hebt die Angel schnell aber 
ohne ruckweises Anziehen heraus. Wenn man mehrere 
dergleichen leicht herzustellende Angeln wirken lässt, so 
wird der Fang um so reichlicher ausfidlen. 

Im Frühjahre häuten sich die Tritonen in sehr kurzen 
Zwischenräumen (von drei zn drei Tagen). Die abgezogene 
Haut, bei der die Innenseite nach aussen gekehrt ist, hat 
in der Augengegend zwei Löcher ist aber sonst ganz; selbst 
die feinen Zehen und die änsserste Schwanzspitze sind 
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deutlich und unverletzt. Bei der Leichtigkeit dieser Haut 
wird sie sehr leicht im Wasser hin- und herbewegt, von 
den Tieren für etwas Fressbares gehalten und verschlungen. 
Sie hangt später unverdaut dem Tiere tagelang aus dem 
After und spottet oft jeder Bemühung desselben, sich ihrer 
zu entledigen. 

Will man die Entwickelung der Tritonen im Aquarium 
beobachten, so ist auf folgendes zu achten: das Behälter 
wird reichlich mit Wasserpflanzen versehen, der Boden 
mit ausgewaschenen Steinchen bedeckt, um das Aufwühlen 
des Schlanmies zu verhüten, und in der Mitte ein leicht 
zu besteigendes, über den Wasserspiegel hervom^^ndes 
Buheplätzchen angelegt Der Band des Aquariums moss 
durch einen nach innen überstehenden breiten Blech« oder 
Pappstreifen verbreitert werden, weil die Tritonen an den 
Glaswänden in die Hohe steigen; man kann auch die Öff- 
nung durch Gaze verschUessen. Als Zuchttiere nimmt 
man nur eine dem Baume entsprechende geringe Anzahl 
Pärchen von gleicher Art, die man sich im zeit^en Früh- 
jahre verschaffir, um sie vorerst an die Gefangenschaft zu 
gewöhnen. Andere Tiere, besonders Fische, dürfen nicht 
in den gleichen Baum gebracht werden. Nach dem Ab- 
legen der Eier nimmt man die Tiere heraus und sorgt in 
Zukunft dafür, dass das Aquarium nicht gedreht oder ver- 
stellt wird, oder irgend welche Erschütterung erleidet. Die 
ausgekrochenen Larven werden vrie die der Froschlmche 
(8. 124 flg.) behandelt. 

Die ausgebildeten jungen Tiere verlassen im Herbste, 
oder, wenn sie den Winter über im Larvenzustande zu- 
bringen mussten, im nächsten ^Yühjahre das Wasser; sie 
halten sich bis zur Geschlechtsreife, welche wahrscheinlich 
mit dem dritten, jedenfalls aber nicht yor dem zweiten 
Altersjahre eintritt, auf dem Lande auf — aus diesem 
Grunde erklärt sioh das seltene Vorkommen von halbaus- 
gewachsenen Tieren. 

Die Tritonen zeichnen sich besonders durch ihre er- 
BtaunUche Beproduktionsiähigkeit aus; besonders ist es der 
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Kammmolch, der dieser Eigenschaft w^n oft experimentell 
iintersnoht wordoi ist und den Beweis geliefert hat, dass 
er nicht nur einzelne Oliedmafsen, wie Beine und Schwanz 
samt ihren Enochenteilen, sondern sogar zum Teil das Auge 
wieder ersetzt. 

Was die Untersdieidiing der deutschen Arten anbelangt, 
80 ist diese nur bei noch nicht fruchtreifen Tieren schwierig; 
Utere unterscheiden sich sdion durch ihre Grrössenverhalt- 
nisse und in der Paarungszeit durch die jeder einzelnen 
Art eigentömlichen körperlichen Formen. Viel schwerer 
ist es, die in fortwahrendem Wechsel begniffenen Farben 
und Zeichnungen der gleichen Art zu skizzieren. Nicht 
nur dass die Tiere nach Geschlecht, Standort, Häutung, 
Alter und Jahreszeit in ihrem Kolorite verschieden sind, 
sie wechseln dasselbe auch je nach ihrem körperlichen 
oder geistigen Wohlbefinden; ja bei manchen Arten hält 
es schwer, unter grösseien Mengen auch nur zwei ganz 
gleicbe Exemplare herauszufinden 

In Anbetracht dieser Umstände werde ich mich des- 
halb nur auf che mehr oder weniger konstant bleibenden 
Auszeichnungen beziehen. 

Der Eammmolch oder grosse Wassersalamander 
ist höchst selten in wenn auch nur langsam fliessenden 
Gew&ssem zu finden. Er liebt umschattete hohe Ufer- 
ränder und Wasser mit weichem schlammigen Boden. Die 
Grundfarbe der Obeiseite ist schwarz mit zaUreichen kleinen 
weissen Pflnktchen besäet In der Begattungszeit oder 
bei thonigem Wasseigrunde hellt sich die Grundfarbe 
auf und lässt zu beiden Seiten stehende dunkle Flecke 
durchscheinen. Die Unterseite der Beine und der Bauch 
sind weis^elb, der letztere vorzüglich an den Seiten mit 
vereinzelten schwarzen Flecken bedeckt 

Zur Begattungszeit besitzt das Männchen einen hohen 
schon vor dem Auge beginnenden, unregelmässig ausge- 
schnittenen, lappigen Rückenkamm, der an der Schwanz- 
wurzel unterbrochen ist, sich aber am Schwänze wieder 
bedeutend eriiöht und dem letzteren dadurch eine Lanzett- 
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form giebt, die fast bei allen Tritonenarten zur Begattunffs- 
zeit dem Männchen eigen ist. Der Schwanz zeichaet sich 
noch durch einen an den Seiten des hinteren Schwanzteiles 
verlaufenden perlmutterartig glänzenden Streifen aus, — 
Das Weibchen besitzt an Stelle des Kückenkammes eine 
Furche, welche zur Paarungszeit über der SchwamBwurzel 
durch einen vorstehenden Hautsaum ausgefüllt ist, der sich 
gleichzeitig auf der oberen Kante des Schwanzes fortsetzt 
Der letztere wird unten von einem gelben Streifen ein- 
gefasst, der sich bis zur äussersten Spitze hinzieht. Die 
Kloake ist beim Wei])chen weniger angeschwollen und iu 
der Regel von gelber Farbe; überhaupt erscheint die Bauch- 
seite beim weiblichen Geschlechte gelber, und der Rückeu 
schwärzlicher als beim Männchen. 

Der Kanunmolch ist der grösste unter den deutscheu 
Tritonenarten; ausgewachsen misst er etwa 16—18 cm. 
Er bleibt nach der Paarungszeit, gleich seinem nächsten 
Verwandten, dem nachstehend beschriebenen Bergmolch 
( TV. alpestris), noch längere Zeit im Wasser, verlässt das- 
selbe auch nur nach und nach, indem er zeitweilig wieder 
zu demselben zurückkehrt, bis er sich vollständig an das 
Landleben gewöhnt hat. In der Gefangenschaft muss 
man ihm ausser der Begattungszeit Gelegenheit geben, an 
das Land gehen zu können. Im Winter begnügt er sich 
mit irgend einem feuchten dunkelen vor Frost geschützten 
Platzchen; er kommt auch, wie alle hier beschriebenen 
bchwanzlurche während des Winters zum Vorscheine, wenn 
das betr. Terrarium im geheizten Zimmer gehalten wiitl. 



Bergmolch (Triton alpe^tHs). 

Der Bergmolch ist etwa ein Dritteil kleiner als der 
vorbeschnebene; er hat einen verhältnismässig breiten 
Kopf, kurzen dicken Hals und gedrungenen Körperbau- 
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Der Schwanz ist über der Kloake gerundet, von hier aus 
nach rückwärts ruderartig zusammengedrückt. 

Die Grundfarbe der Oberseite ist schieferscbwarz; 
in der Begattungszeit treten jedoch netz- oder maschen- 
artig zerstreute dunkelere Konturen hindurch, die spater, 
nach dem Verlassen des Wassers, wieder verschwinden. 
Die Bauchseite ist schön orangerot oder safrangelb und 
wird durch keine Flecken unterbrochen. 

In der Begattungszeit erhebt sidi beim Mannchen 
ein hinter dem Kopfe beginnender, gleichmässig hoher 
Rückenkamm, der sich ohne Unterbrechung bis auf den 
Schwanz fortsetzt und sich in dessen oft unr^elmässig ge- 
wellten Floesensaum Terliert Dieser Bückenkamm ist, r^el- 
massig abwechselnd, hell und dunkel geßrbt und erscheint 
wie eine Schnure gelber und schwarzer Perlen. An den 
Seiten befinden sich mehrere Punktreihen auf hellerem 
Grunde, die nach dem Bauche zu gewöhnlich durch einen 
mehr oder weniger hervortretenden bläulichen Streifen be- 
grenzt sind. Die erwähnten ziemlich Hirsekorn grossen 
Punkte treten am Halse am deutlichsten hervor und um- 
ziehen von hier aus beide Lippenränder. Die Kehle ist 
ohne Hautfalte und hat die Farbe des Bauches; die Kloake 
ist an den Aussenseiten mit gleichen dunkelen Punkten 
besetzt, wie sie sich, nur etwas kleiner, an den Vorder- 
und Hinterfassen vorfinden. Vom After nach dem Schwänze 
zu zeigt sich in der Begel eine gelbliche Färbung. 

Das Weibchen erscheint in etwas hellerer Grundfarbe; 
die Oberseite fallt mehr ins Braune. Dadurch, daas der 
hellere Untergrund an den Bauchseiten mit der Grund- 
forbe weniger kontrastiert, erscheinen die auf demselben 
befindhchen Punktreihen schwächer herv(»tretend und sind 
ausserdem viel kleiner als beim Männchen, auch stossen 
sie direkt an das Gelb der Unterseite, ohne, wie beim männ- 
lichen Geschlechte, von einem bläulichen Längsstreifen be- 
grenzt zu sein. Die Kehle ist gewöhnlich punktiert; hin- 
gegen fehlen die beim Männchen an den Beinen, bez. der 
£Qoake so zahlreich vorhandenen Punkte meist ganz oder 
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sind nur sehr spärlich vorhanden. Die Unterseite ist mehr 
gelblich und steigert sich erst vom After nach der Schwanz- 
spitze zu einem lebhaften Orange. Der Schwanz ist um 
ein weniges länger, aber nicht so breit als h&m Männ- 
chen. An Stelle des Bückenkanmies zeigt sich eine den 
Bücken entlang ziehende nur wenig vertiefte Purche- 

Der Bergmolch ist weniger häufig als der Eammmolcb 
und hält sich ausschliesslich nur in bergigen Gregenden 
auf. Ich fand ihn bisher nur in Grewassem mit steinigem 
Grunde und eben solchen Uferrändem. Die Laichzeit be- 
ginnt, im zeitigsten Frühjahre; doch habe ich noch Ende 
Mai trächtige Weibchen gefanden. 

In seinen sonstigen Lebensgewohnheiten gleicht un&er 
Bergmolch vollkonmien dem Eanmmiolche; ich kann noch 
hinzufügen, dass, wo ersterer angetroffen wird, auch der 
andere nicht fehlt — nur ist dies nicht umgekehrt der Fall. 



Gartenmoleh (TrUon taen4Mu8), 

Der Gartenmolch, auch Streifenmolch oder kleiner 
Wassermolch genannt, ist der kleinste unter den deutschen 
Tritonen; er erreicht die Länge von Tom, selten etwas 
darüber, und ist von schmächtiger, zierlicher Gestalt Der 
Kopf ist mehr lang als breit, nach dem Maule zu stumpf- 
spitzig ablaufend. Der Bumpf erscheint walzig, beim Weil>- 
eben in der Mitte etwas verdickt; der Schwanz ist bei den 
am Lande lebenden Tieren rund und läuft in einer dünnen 
langgezogenen Spitze aus. 

Die Grundfarbe der Oberseite ist meist bräunlich 
oder olivengrün; sie neigt sich aber auch ins Gelbe oder 
ins Hellgraue. An den Seiten hellt sich die Grundfiirbe 
zu einem Weissgelb auf und erscheint, besonders wenn das 
Weiss die Oberhand gewinnt, perlmutterglänzend. Die 
untere Seite ist orangegelb. 
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Sdtetveistandlich ist der Standort und die Lebens« 
weise des Tieres nicht ohne Einfluss auf dessen Färbung 
und Zeichnung. So z. B. lassen sich die beiden (Geschlechter 
bei längerem Landleben nach ihrer Zeichnung kaum von- 
einander unterscheiden, während sie im Wasser in der Be- 
gattungszeit geradezu kontrastieren, auch wenn man Ton 
den sonstigen Unterschieden absieht 

Das Männchen zeigt im HochzeitsUeide einen in 
der Nackengegend beginnenden, nach rückwärts höher 
werdenden, gezackten oder nur gewölbten Hautkamm, der 
sich ohne Unterbrechung auf dem Schwänze fortsetzt, 
welcher an seiner unteren Seite ebenfalls mit einem dem 
fiftckenkamme ganz ähnlichen Hautsaume versehen ist. Auch 
die Zehen der HinterfQsse zeigen einen lappigen Saum. 
Am Kopfe befinden sich vier schmale aus kleinen Punkten 
zusammengesetzte Striche, die an der Schnauzenspitze be- 
ginnen und sich bis an den Hinterkopf fortsetzen; die 
beiden äusseren Striche ziehen durch das Auge, die beiden 
inneren verlaufen über dem oberen Augenlide. Das ganze 
Tier ist mit unregebnässig zerstreuten Punkten besäet, die 
an den Seiten grösser wenien und am Bauche spärlicher 
auftreten; an der Basis des Rückenkanmies vjBreinigen sie 
sich in der Regel zu einer geordneten Reihe. Der sehr 
breite Schwanz zeigt in seiner Mitte einen nach rückwärts 
sich zuspitzenden bellbläulichen Streifen. 

Das hochzeitliche Weibchen hat statt des Rücken- 
kammes eine kaum bemerkliche niedere Hautfaite. Der 
Sdiwanz ist weniger breit und besitet nur einen schmalen 
HautsauuL Eine schmale Hautkante an den HinterfOssen 
fehlt gänzlich. Statt der vier am Kopfe des Männchens 
befindhchen Striche sind bei dem Weibchen nur die zwei 
änssersten deutlich sichtbar, sie erscheinen aber nicht punktiert 
sondern wellenförmig. Die Rückenmitte zeigt gewöhnlich 
einen heUen Untergrund mit ganz fein gekörnten dunkeleren 
Konturen, die nach den ^iten zu je durch einen tief- 
braunen welligen Streifen ihren Abschluss finden. Das 
Orange der Unterseite zeigt sich mehr verblasst Haupt- 
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sachlich aber fehlen dem Weibchen die das Männchen 
schmückenden nnd bei ihm so zahlreich auftTetenden Ponkte 
meist ganz. 

Obgleich die eigentliche Laichzeit erst in den Mai fidlt, 
findet man den Gartenmolch oft schon Ende Fehniar im 
Wasser , wenn dieses um diese Zeit offene eisfireie Stellen 
zeigt. Nichtsdestoweniger giebt es noch im Jnni trächtig^ 
Weibchen, ein Umstand, nach welchem man wohl mit 
Recht dem Gartenmolche die längste Laichzeit von allen 
deutschen Tritonen zusprechen darL Er yerlässt aber auch 
zeitiger als seine Verwandten das Wasser and tritt spätestens 
in der zweiten Hälfte des August das Landleben an. Das 
Legen der Eier geschieht ganz konform dem des Kamm- 
und Bergmolches; nur bedürfen die Larven weniger Zeit zur 
Ausbildung und hal)en gewöhnhch in der letzten Hälfte 
des September das Wasser verlassen. 

Will man den Gartenmolch im Aquarium beobachten, 
wozu er sich während der Begattungszeit vortrefiFlich eignet. 
so benutzt man nur im Wasser gefangene und im W^asser 
transportierte Tiere, weil dieselben am ehesten sich an 
das neue Quartier gewöhnen. Solche Exemplare, die dem 
Wasser, wenn auch nur auf kurze Zeit, unfirei willig ent^ 
fremdet sind, oder noch keine Bekanntschaft mit demselben 
gemacht haben, klettern geschickt an den senkrechten 
Glasscheiben des Aquariums in die Höhe, und wenn ihnen 
auch wegen der S. 166 beschriebenen Vorrichtung die 
Flucht nicht gelingt, so zeigt doch das Betragen der Tiere, 
dass sie sich nicht heimisch fühlen. Auch nach der Be- 
gattungszeit äussern sie auf dieselbe Weise den Wunsch, 
aufs Trockene zu kommen; gelingt ihnen dies nicht, so 
verbergen sie sich in einer über der Wasserfläche befind- 
lichen Spalte des Tropfsteins und bleiben für längere Zeit 
verschwunden, bis man sie zufallig, z. B. beim Beinigen 
des Aquariums, wiederfindet — aber in welcher Gestalt! 
Das Tier ist thatsächlich zum Skelette geworden und besteht 
nur noch aus Haut und Knochen; der Rumpf ist etwa 
von der Stärke einer Stricknadel, und es ist kaum b^gr^flich. 
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wie in diesem lebenden Gerippe irgend welche Cirkulation 
stattfinden kann. 

Bringt man die Gartenmolche bald nach der Paarung 
im Terrarinm unter, so halten sie sich selbst während des 
Winters sehr gut Man fättert sie mit Begenwürmem, die 
sie auch in der kalten Jahreszeit zu sich nehmen, wenn 
das Terrarium in einem geheizten Baume sich befindet 



Leistenmolch (lYttan helveticua). 

Dieser Molch ist mit dem eben beschriebenen Garten- 
molch, mit dem er ausserhalb der Begattungszeit viel Ähn- 
lichkeit hat, oft verwechselt worden. Seine eigentliche 
Heimat ist Frankreich, wo er bei Paris sehr häufig sein 
soll ; in Deutschland ist er bis jetzt nur yerrnnzelt in Wur- 
temberg gefunden worden. 

Die Grösse des Tieres entspricht ungei&hr der des 
Bergmolches (8 bis 9 cm), doch ist die Gtetalt schmächtiger 
und der Kopf weniger breit Die zwei kantig hervoriire- 
tenden zu beiden Seiten des Rückens verlaufenden leisten- 
artigen Langslinien haben dem Tiere jedenfalls zu seinem 
Namen verhelfen. Eine ebenso charakteristische Auszeich- 
nung bildet eine fadenartige Verlängerung des abgestutzten 
oder etwas au^erundeten Schwanzendes, die, beun Majin- 
chen gewöhnUch grösser als beim Weibchen, in der raa- 
rungszeit am längsten ist 

Die Grundfarbe der Oberseite ist ein vielfach mit 
dunkelen Punkten oder Strichen bedecktes, mehr oder we- 
niger ins Gelbe geneigtes Braun. Die Unterseite zeigt ein 
mattes Orange. 

Das hochzeitliche Männchen trägt anstatt des Rücken- 
kammes eine niedrige Hautleiste, die auf dem Schwänze 
flossenartig sich erhebt und sehr hell und durchscheinend 
ist Zwischen den Zehen der Hinterfasse befinden sich 
tief angeschnittene Schwimmhäute. Die beim Männchen 
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des Gartenmolcbes sehr deutlichen Eopfbinden erscheinen 
hier mit Ausnahme der beiden durch die Augen ziehen- 
den mehr yerwischt; auch sind die zahlreichen dankelen 
Punkte beim Leistenmolche bedeutend kleiner und unn^el- 
massiger verstreut oder zusammenfliessend. Der Bauch 
und die Kehle sind ganz oder wenigstens in ihrer Mitte 
ungefieckt. 

Das Weibchen unterscheidet sich vom Männchen durch 
einen längeren und dickeren Leib, grösseren, plumpereu 
Kopf, durch das Fehlen der Schwimmhäute an den Zehen 
der Hinterfusse und die geringere Höhe dee Schwanzes. Die 
Färbung der Oberseite erscheint lichter und eintöniger; 
hingegen ist die untere Seite, namentlich von der Eloake 
nach rückwärts, lebhafter orange als beim Männchen. 

Lebende Exemplare habe ich noch nicht zu beobachten 
Gelegenheit gehabt; doch glaube ich, dass der Leisten- 
moM in Bezug auf seine Lebensgewohnheiten u. s. w. 
von den übrigen Tritonenarten ebensowenig abweicht, wie 
diese unter sich selbst. 
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